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mneunten Novembermittag hat im Reichstag die, Beſprech⸗ 

ung der deutſch⸗franzöſiſchen Abkommen vom vierten Noz 
vember 1911, betreffend Marokko und Aequatorialafrika“ be⸗ 
gonnen. Diefen Termin hatte Herr von Bethmann⸗Hollweg gez 
wünſcht. Nur wer den Wann noch immer nicht kennt, noch immer 
nicht einſieht, daß hier das Unzulängliche Ereigniß ward, kann 
darüber ſtaunen, daß ſchon dieſer Wunſch aus blindem Unver— 
ſtändniß des Nothwendigſten kam. Wenn im Reichstag, wie im 
Sternenkreiſe ſtrebſamer und um ihre Dividende beſorgter Aktien- 
direktoren, Leute geweſen wären, die den Novemberabſchluß als 
einen Erfolg deutſcher Staatskunſt buchen wollten: am Neunten 
durften ſie dieſe Abſicht nicht entſchleiern. Nicht, ehe der Tag ver⸗ 
dämmerte, an dem die pariſer Deputirtenkammer über die Ver⸗ 
träge abgeſtimmt hatte. Lautes Lob in Berlin: und die Feinde des 
Miniſteriums Caillaur ſtürmten, in buntem Haufen, ans Ziel. 
Ein in Wallots Haus als dem Deutſchen Reich nützlich geprie= 
ſener Vertrag wäre ungefährdet nicht durch den Bourbonenpalaſt 
zu bringen geweſen. Herr Jules Cambon, der ſeit dem Maimond 
ſich der Firma Bethmann KKiderlen (in Lig.) fo thurmhoch über» 
legen zeigt, hat auch diesmal richtig gerechnet. Zuerſt der Reichs- 
tag; dann (da einſtweilen noch kein halbwegs Anſehnlicher den 
Muth haben wird, den elenden Kram als etwas Glorioſes aus- 
zubrüllen) haben wir die erſehnte Kammerſtimmung und weder 
Clemenceau noch Paul Leroy-Beaulieu, weder Hanotaux noch 
Maurras ſind uns gefährlich. Dann kann Eaillaug, der ſich ſo gern 
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in die Rolle eines von Blut nicht befledten Bonaparte träumt, 
auf den Groll und Grimm der Deutſchen weiſen und feine Mehr⸗ 
heit noch einmal zuſammenpeitſchen.“ Der Herr, der, dem Reich 
zu fortzeugendem Unheil, den Titel des Kanzlers trägt, hat ſich 
ſelbſt in eine Lage gebracht, in der jeder Lobſpruch einer ſtarken 
Fraktion feiner Sache ſchaden mußte. Wäre in ihm nur daskleinſte 
Aederchen, derwinzigſte BlutstropfeneinesStaatsmanns, ſohätte 
er der Republik den Vortritt gelaſſen. Vor allzu ſtürmiſchem Jubel 
über den auf dem weiten Rund derErdeverhöhnten deutſchen Rück- 
zug hätte politiſcher Inſtinkt und Takt die pariſer Diätarien ges 
warnt; und mindeſtens eine gewichtige Stimme wohlauch beklagt, 
daß die Regirungder Republikdie Orohgeberdevon Agadirnichtmit 
ſichtlicherer Willenskraft abgewehrt habe. Dannkonnte unfer Gof- 
dragoner fih in die Bruſt werfen und fragen: „Jauchzen die Fran⸗ 
zoſen etwa? Die ſind, Ihr hörts, gar nicht ſo ſehr zufrieden. Iſts 
drum nicht vernünftiger, jetzt, da der Vertrag drüben angenom- 
men, alſo fürs Erſte doch nichts mehr zu ändern iſt, zu thun, als 
ſei unſere Arbeit beſcheidenen Lobes würdig? Selbſt überſchwin⸗ 
gendes Lob vermochte dann ja nicht mehr zu ſchaden. Herr von 
Bethmann ſieht nicht, hört nicht, riecht nicht, ſchmeckt nicht. Ein 
Aktenſtück in Großfolio. Buh- und Bethmann des Deutſchen Reiz 
ches. Wenn er irgendeinen annoch verborgenen oder unterſchätz— 
ten Vortheil in günſtiges Licht ziehen konnte: vor dem Spruch der 
Pariſer durfte ers nicht; durfte in die Seelen der Deputirten 
nicht Mißtrauen ſäen. (Und läßt ſein Geſinde morgen vielleicht 
die Mär herumtragen: „So iſt er; immer ſtreng ſachlich; nie auf 
Applaus bedacht; will lieber geſcholten ſein als in Paris das 
Schickſal des Vertrages gefährden.“ Als Lindequiſts Gewiſſen 
in aufgährendem Ekel den Reichsdienſt gekündigt hatte, liefen ja 
Vertrauensmänner des Auswärtigen Amtes geſchäftig umher 
und wiſperten: „Haben wir gedeichſelt, um Caillaux zu retten! 
Einen Vertrag, den der deutſche Kolonialſekretär ſo ſpottſchlecht 
findet, ſchlucken die Pariſer wie Trüffelpoularde und ahnen nicht, 
wie ihre Magennerven darunter leiden werden. Iſt das Ding von 
uns nicht fein gedreht worden?“ Ein Segen, daß all dieſe Mätz⸗ 
chen, all diefe Verſuche, die Abwäſſer der cloaca maxima ins Em⸗ 
pfinden deutſcher Nation zu leiten, unwirkſam bleiben. Der ſchwä⸗ 
biſche Reichsſchädiger mag auch fortan, durch bekannte Ghall- 
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trichter, täglich zwei- oder dreimal zu den Leſern des Berliner Lo- 
kalanzeigers ſprechen und ſeine Gegner für widerlegt, für unrett⸗ 
bar vernichtet erklären: er ſchwitzt vergebens. Das Volksbewußt⸗ 
fein läßt ihn nicht über die Schwelle. Fit er ſo ſchlau, wie fein Lehrer 
Holſtein glaubte, dann pfeift er die unnützliche Meute jetzt zurück. 
Ne quid nimis! Sonſt zwingt er die Kundigen, der kaiſerlichen Re⸗ 
ſidenz zu erzählen, wie man, mit welchen Mitteln und Sozien, 
Oeffentliche Meinungen herzuſtellen verſucht.) Ein politiſcher Kopf 
durfte, als Anwalt der Regirung, nicht wünſchen, daß am neun⸗ 
ten, zehnten, elften November im Reichstag über die Verträge ge⸗ 
ſprochen werde. Herr von Bethmann hat dieſen Termin gewollt. 
Der bot freilich einen Vortheil. Der Reichstag konnte noch 
nicht aus gründlicher Sachkenntniß urtheilen. Konnte nicht. Der 
franko⸗deutſche Meinungaustauſch über Marokko wird in dieſem 
Sommer zehn Jahre alt. Am dreiundzwanzigſten Juni 1901 hat 
der Deutſche Botſchafter Fürſt Radolin am Quai d'Orſay, beim 
Diplomatenempfang, den Minifter Delcaſſé gefragt, ob Frant- 
reich, wie in mancher Zeitung zu leſen ſei, das Protektorat über 
Marokko erſtrebe, und die unzweideutige Antwort erhalten: 
„Wenn mit dem Wort Protektorat geſagt werden ſoll, daß die Re- 
publik, als Herrin von Algerien und Tuneſien, in Marokko den 
Vorrang haben und ſich wahren muß, ſo ſcheint mir damit etwas 
Selbſtverſtändliches ausgedrückt zu ſein. Der Vertreter des 
Deutſchen Kaiſers, des Deutſchen Reiches hat erwidert: „Was 
Sie da ſagen, iſt vollkommen richtig; und über dieſen Stand der 
Dinge herrſcht ja auch nirgends ein Zweifel.“ (Documents diplo- 
matiques. Affaires du Maroc. 1901 — 1905. No. 18.) Der Inhalt des 
Geſpräches ift, auf miniſterielle Weiſung, durch den Votſchafter 
Marquis de Voailles in der Wilhelmſtraße mitgetheilt und die 
Zu vVorKäddint blaüt, vedingunglsg ausgeſprochene Anerkennung 
des franzöſiſchen Vorrechtes von Berlin aus nicht eingeſchränkt 
worden. Wer ſeit dieſer Zeit nicht jede Phaſe des Haders auf⸗ 
merkend beobachtet, nicht die Geſchichte der madrider Konferenz 
(1880) ſtudirt, nicht alles zugängliche Material fleißig durchforſcht 
und fo die dem Menſchenblick erreichbare Klarheit über die That⸗ 
beſtände erlangt hat, Der braucht Wochen, um ſich zunächſt die 
Wiſſensgrundlage zu ſchaffen, von der aus ein haltbares Urtheil 
über den Werth der neuen Verträge erſt möglich wird. Dem Reichs 
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tag, in dem nicht ein einziger Spezialiſt für internationale Ange» 
legenheiten ſitzt, blieben zwei Tage. Die „Begründung“ des Ko⸗ 
lonialabkommens war ihm am neunten Novembermorgen zuge- 
gangen. Von den fünf Schriftſtücken, die das Doppelabkommen 
umfaßt, lagen nur zwei ihm, die Vertragstexte, vor. Die beiden 
erläuternden Briefe (lettres explicatives), in denen das franzöſiſche 
Protektorat von der deutſchen Regirung ausdrücklich anerkannt 
wird, den Pachtvertrag, der den Franzoſen das Recht auf mili⸗ 
täriſche Etapen in Nordkamerun ſichert, das über Spaniens Weſt⸗ 
kolonien Vereinbarte: keins der (wichtigen) annexes hatte der zum 
Urtheil berufene Reichstag vor dem Auge. Nimmt er ſolche Un⸗ 
gebühr hin, läßt ſich wie einen unzuverläſſigen Bengel behandeln, 
deſſen Geſchrei man zwar dulden muß, dem man aber nicht Alles 
fagen darf: feine Sache. Draußen muß man fih mit der Gewiß⸗ 
heit begnügen, daß der Deutſche Reichstag über die bedeutſamſte 
Angelegenheit, mit der er ſich feit dem Abſchluß des deutſch-öſter⸗ 
reichiſchen Bündniſſes zu beſchäftigen hatte, ohne irgendwie zu= 
reichende Sachkenntniß geurtheilt und daß ihn der Reichskanzler, 
durch Terminswahl und Waterialbeſchränkung, gehindert hat, 
die zu ernſtem Urtheil nöthige Thatbeſtands kunde zu erwerben. 
Durch Terminswahl, Materialbeſchränkung und durch zwei 
Reden, die er, höchſtſelbſt, vom Stapel der Zähne ließ. „Was für 
ein kleines Herz ift doch Bethmann⸗Höllweg! Verletzte Eitelkeit, 
äußerlich flache Ambition ſind ſeine tiefſten Motive. Er läßt ſich 
von dem faux- brillant ſeines in der Schweiz geborenen, in Paris 
gefirnißten Schwiegerſohnes P. imponiren und beherrſchen. P. 
ift einer der beftplattirten Hohlköpfe, die mir je vorgekommen find. 
Schnelles Sprechen, dreiſter Applomb im Behaupten und gutes 
Franzöſiſch haben der Mehrzahl der Deutſchen noch immer im⸗ 
ponirt; nehmen Sie dazu viel Geld, weitgereiſt, Geſandter ge⸗ 
weſen, Graf noch jetzt, blaſirt, mit den erſten Europäern perſön⸗ 
lich bekannt und mit einer leichten Abfärbung von Kirche, Salon, 
Wiſſenſchaft und Bordell am Leibe: wie ſollte Der einen Deut⸗ 
ſchen Michel von bonner Gelehrten nicht mit dem mäßigſten 
Grade von Schmeichelei dahin bringen, die Welt für krankzu hal- 
ten, fo lange dieſer Schwiegerſohn nicht Miniſteriſt?“ Das ſchrieb, 
aus Frankfurt. Bismarck an Gerlach. Ueber Moritz Auguſt von 
Bethmann-Hollweg. Der Kaſus Theobald liegt nur ein Bischen 


Beifall links! 209 


anders. Nicht mehr wie im Februar 1910. Da wurde Denen, die 
ihn, allzu rauh, ſchalten, hier zugerufen: „Laff etihmwenigſtens doch 
die Zeit, die zu dem Beweis nöthig iſt, daß er nichts kann!“ Da 
mußte man dem fleißigen und redlichen Pedanten zutrauen, daß 
er ſeine Unzulänglichkeit früh erkennen und den Kaifer bitten wer⸗ 
de, ihn Aemtern zu entheben, die den Willen und das Vermögen 
eines Schöpfergeiſtes fordern und ohne Augenmaß, ohne Sinn 
für Refonanz nicht nützlich auszufüllen find. Noch im Juni 1910 
ſagte ich: „Herr von Bethmann hat nicht die dünnſte Vertrauens⸗ 
wurzel im deutſchen Erdreich. So einſam, ſo anhanglos war nie 
ein Kanzler. Ueberall hört der Lauſcher das ſelbe Urtheil: Unmög⸗ 
lich; auch von Denen jetzt, die den Anfang aus froher Hoffnung 
ſahen ... Wir find wieder, wo wir nach Algeſiras waren. Damals 
hat virtuoſe Rednerei und Technik die Schwachheit ſo ſchlau ver⸗ 
hüllt, daß nur der ſchärfſte Blick Niederlage und Rückzug merkte. 
Jetzt werden die Fehler mit ſo biederer Miene gemacht, mit ſo 
gemüthvoller Aufrichtigkeit vors Auge gerückt, daß der Stumpf⸗ 
fte fie fpüren muß; und jeder politiſch Empfindende vor dem 
Tag bangt, der den für die Exiſtenz eines wohlhabenden Privat⸗ 
dozenten Geſchaffenen vor die Nothwendigkeit ſchneller und be⸗ 
deutender Entſcheidung ſtellen könnte. Eine Möglichkeit bleibt 
dieſem Mann, feinen redlichen Beamtenſinn für den Reichsdienſt 
zu nützen; eine: er kann aus dem Pflichtenkreis ſcheiden, in dem 
nur der von muthigem Schöpfergeiſt bediente Herrnwille zu wirken 
vermag.“ Im November 1911 könnte nur ein träumender Knabe 
noch dem Herrn von Bethmann ſolchen Entſchluß zutrauen. Der 
iſt weit vom Weg zur Selbſterkenntniß abgeirrt. Der hat die höchſte 
Stufe der Selbſteinſchätzung erklettert. Der möchte der Schlange 
lieber jetzt als dem Täublein ähneln. Die ihn im Herbſt gehört 
hatten, rangen die Hände. Der Verſuch, für eine andere Auffaſſung 
politiſcher Bedürfniſſe ihm das innere Auge zu öffnen, biete ge⸗ 
nau die ſelbe Erfolgschance wie der, einen ſteinernen Gartentiſch 
Trigonometrie zu lehren. Die Fähigkeit zur Selbſttäuſchung über 
Weſenswerth und Amtsleiſtung müſſe auch den freundlich Hor⸗ 
chenden erſchrecken. Alle von ihm abgehalfterten Miniſter, Staats⸗ 
ſekretäre, Botſchafter waren unbrauchbar oder unlauter. Alles, 
was er gethan hat, wird, ſpäteſtens, der Nachwelt als richtig 
einleuchten. Marokko? Das hat uns Bülow verdorben. (Der, 
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in dem Wahn, ein für den zweiten Platz Tauglicher müffe ſich 
auch auf demerſten mit Anſtand halten, dem Kaiſer die Ernennung 
dieſes Nachfolgers abſchmeichelte und in den Reden und Schrei⸗ 
ben der Inſpirirten jetzt den Dank vom Hauſe Bethmann ſpüren 
mag.) Nur Bülow. Doch was zu retten war, hat der fünfte Kanz⸗ 
ler gerettet. Er; nicht etwa Kiderlen. Der war nur Werkzeug; 
wurde aus Hohenfinow, durchs Telephon, Tag vor Tag genau in⸗ 
ſtruirt. Die Volksmeinung iſt dagegen? So muß es ſein; wars 
immer, wenn der Genius neue Himmel erſchloß. „Warten Sie nur 
ab: die Leute werden ſchon einſehen, daß ich im Recht bin und für 
das Reich erſtritten habe, was nach Bülows bedauerlichen Feh⸗ 
lern irgend noch zu erſtreiten war.“ Ein tragikomiſcher Fall. Daß 
die Häufung ſichtbarer Erfolge Einen in Größenwahn drängt, iſt 
ein Alltagserlebniß. Hier hat Einer, dem Alles uißlang, der nicht 
das kleinſte Nutzwerk geſchaffen, aber unerſetzliche Reichswerthe 
zerſtört hat, im Gewitterſturm nationalen Unwillens jede Diſtanz 
zu ſich verloren und keuchend ſich in die Einbildung ewigen Glan⸗ 
zes geflüchtet. Iſts die Frucht aus dem vom farbloſen Blut ver⸗ 
letzter Eitelkeit gedüngten Selbſterhaltungtrieb? Wer täglich ges 
ſcholten wird, muß fich ſorgſamer als der Verhätſchelte vor Selbſt— 
überſchätzung hüten. Als ſchirmender Panzer lockt ſie ihn; kann 
ihm aber zum Narrenkittel werden. Iſt er ſchwach und möchte doch 
ſtark ſcheinen, ſo taumelt er leicht in den Beſchluß, ſichgrenzenlos 
zu lieben. Alle ſind blind; nur er ſchaut immer die Wahrheit. Beth⸗ 
manns Fall. Seine Gegner find aufgehetzt, vom Gaſſenlärm ge= 
täubt, von perſönlicher oder fraktioneller Eigenſucht geblendet; 
kurzſichtige Kinder einer kranken Zeit. Alle. Er allein weiß, was 
dem Reich frommt, und wird, mags um ihn Pfeile und Schleudern 
regnen, Alles bald herrlich vollenden. Jeder Widerſpruch reizt 
ihm die Galle; jedem Zeichner guckt er über die Schulter und wird 
ſchnell brummig, wenn er ſich nicht edel genug dargeſtellt findet; 
vor jeder Karikatur entfärbt Wuth ihm die Wange und ruft Brech⸗ 
reiz, das alte Abendleiden, aus den Magenwänden in dieSchlund⸗ 
höhle. Ein armer, kleiner, kränkelnder Menſch; gebildet, doch ohne 
Humor, ohne Blick für das Weſentliche, ohne Sinn für Reſo⸗ 
nanz, ohne die Gabe, auch nur ein Wort zu finden, das im Ge⸗ 
müth der Nation widerhallt. Um nicht verzweifeln, nicht abdan⸗ 
ken zu müſſen, ſpornt und fuchtelt er ſich in den Glauben an ſeine 
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einſame, unverſtandene Größe; und ift felig, daß irgendein Pro- 
feſſor, der in ihm Fleiſch von ſeinem Fleiſch wittert, mit ihm in 
dieſem Glauben wohnen will. Kein Anderer. Am Hof und im Heer, 
in Miniſterien und Reichsämtern, unter Diplomaten und Poli- 
tikern fände er nicht einen hellen Kopf, der heute noch glaubt, Herr 
von Beihmann könne jemals ein möglicher Reichskanzler werden. 
Vom Thronſaal bis in die Schreibſtube des Anarchiſten: nicht 
einen. Die öffentlich anders ſprechen, thuns, weil ſie heucheln 
müſſen oder meinen, vor dem Wahltag könne der Kanzlerwechſel 
die Wirrniß noch mehren. Im Kämmerlein find Alle, fogar Ge- 
neraladjutanten und Oberhofchargen, darüber einig, daß der fünfte 
Kanzler der untauglichſte iſt. Daß ers ſein müſſe, hat der erſte Kanz⸗ 
ler voraus geahnt. Als im Frühjahr 1892 in Friedrichsruh erzählt 
wurde, Caprivi werde nicht nur aus dem preußiſchen Miniſter⸗ 
präſidium abtreten, ſagte Bismarcknachdenklich: „Darüber könnte 
ich, trotz Allem, was ich an meinem Nachfolger auszuſetzen habe, 
mich nicht freuen. Immerhin iſts ein General. Was kommt danach? 
That is the question. Wird mal fo ein richtiger Beamter, der nur 
durch die Schule preußiſcher Bureaukratie gegangen iſt, Kanzler, 
dann werdet Ihr Dinge erleben, die heute noch Keiner für mög⸗ 
lich hält.“ Wir haben ſie erlebt. Die kläglichſte Niederlage im 
preußiſchen Wahlrechtskampf, der ein demüthigender Verzicht auf 
feierlich verkündete Grundſätze vorausgegangen war. Die Weiz 
gerung, dann die Gewährung des „Rechtes auf die Straße“. Die 
unkluge, in allen Kanzleien beſpöttelte Reiſe nach Rom und Flo⸗ 
renz. Die Herausgabe eines Weißbuches, das die Franzoſen gegen 
deutſchen Rechtsanſpruch, deutſche Gutachten vertheidigte. Den 
Plan der Schiffahrtabgaben, der in den größten Bundesſtaaten bit- 
teren Groll erwirkte. Die Empfänge der Herren Rooſeveltund San 
Giuliano, die gefeiert wurden, wie keines ſelbſtbewußten Volkes 
Regirung die Freunde und Begünſtiger ihrer Feinde feiern dürfte. 
Den Verzicht auf Perſien, der uns aus Rußland den ſkandalös 
lächerlichen Bagdadvertrag eintrug. Den deutſch-portugieſiſchen 
und den deutſch⸗ſchwediſchen Handels vertrag; zwei Monumente 
deutſcher Demuth. Die flinke Verſchenkung des allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes (für das der Preuße nicht „reif“ fein ſoll) an ein unzu⸗ 
friedenes Reichsland, deffen erſter Wahlgang denn auch eine 
franzöſiſch fühlende, zwar als Centrumspartei verkappte, dem ber⸗ 
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liner Centrum aber kaum noch verwandte Nationaliſtenmehrheit 
zur Herrſchaft bringt. Die barſche Abweiſung des Britenwunſches 
nach würdiger Verſtändigung über den Flottenſtatus. Die thö⸗ 
richte Behandlung von Perſonen (Radolin, Dernburg, Arnim, 
Rheinbaben, Mumm, Bülow, Lindequiſt, Heydebrand), von Noth- 
ſtänden(Futtermangel, Theuerung der Lebensmittel, Roggenaus⸗ 
fuhr), von Prozeſſen (Moabit, Becker, Jatho, Metternich). Aga- 
dir. Das ſinnlos ſcheinende Hingezerr der Verhandlungen, die 
ums Vierfache länger dauern als der Berliner Kongreß. Franko⸗ 
deutſche Verträge, die uns in Afrika eine Vogeſengrenze ſchaffen, 
den Iſlam enttäuſchen, das Deutſche Reich in fünf Erdtheilen dem 
Kinderſpott ausliefern und deren Folgen, wenn nicht ein kräftiger 
nationaler Wille uns vor ihnen wahrt, noch der Enkel ſchmerz— 
haft empfinden wird. „Ein richtiger Beamter.“ Bismarck hat 
Theobaldum nicht minder klar erkannt als den Großvater. 

Was hätte er gar über den Verſuch geſagt, einem Bethmann 
einen Kiderlen aufzupfropfen, dem mitleidig Gehöhnten den hun⸗ 
dertmal Verwünſchten? Der Einſchnitt des Geißfußmeſſers hat 
dem Kanzler den Reſt gegeben. Bülows polyglotte Herenmeifter= 
ſchaft konnte mit einem Kiderlen hauſen. Der ſetzte den eiskalten 
Schwaben mit einer dicken Havanna an den Kamin, ſagte ihm, 
was zu thun fei, und fand oft dann noch in der Nacht einen Bez 
richt, der ſich ſehen laſſen konnte. Ließ den Zügel aber nie aus der 
Hand und hielt den Gehilfen ſtets für den Urtypus des Balkan⸗ 
diplomaten; nicht eine Stunde lang für etwas Anderes. Und Hol⸗ 
ſtein lebte noch, der England und Frankreich kannte und zu dem 
Kiderlen, wie Stemrich und deſſen unſäglicher Erbe Zimmermann, 
in jeder Woche mindeſtens einmal ging, um von ſeiner Weisheit 
auf den Grund zu hören. Tempi passati. Theobaldo iſt der neue 
Staatsſekretär ſo gefährlich geworden wie Woritz Auguſt, dem 
Ahnherrn, der dreiſte Applomb des Schwiegerſohnes. Wie den 
Caprivi und Marfchall einſt der Vortragende Rath von Kiderlen⸗ 
Waechter. Der ſcheintnicht aus der Ueberzeugung zu drängen, daß 
Bluffs und Mogeleien zum Kernweſen bismärckiſcher Politik ge⸗ 
hörten und daß Jeder, der ſolche Politik treiben wolle, die toll- 
kühnſten Kniffe und Pfiffe nicht ſcheuen dürfe. (Bismarck, pflegte 
Fritz Holſtein zu mir zu fagen, „war ſicher ein Genie, hat aber 
furchtbar gelogen“; doch mußte er ſchließlich immer zugeben, daß 
ſolche, Lügen“ ſtets dem Intereſſe des Vaterlandes dienen ſollten 
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und dienten. Nous avons change cela.) Wenn ein Mann im ſchwar⸗ 
zen Lehrerrock ſich in einen Mehlhaufen einwühlt, wird nicht das 
Tuch das Mehl ſchwärzen, ſondern das Mehl Rod und Hofe, 
Haar und Stiefel beſtäuben. Wenn ein für das Ordinariat der 
Oberſekunda Geſchaffener fih mit einem von Skrupeln nicht be- 
ſchwerten Balkandiplomaten zuſammenſpannt, wird nicht er den 
Geſponſen, ſondern der Geſpons ihn in ſeines behenden Willens 
Richtung gängeln; wird die fromme Einfalt balde vielleicht nach 
ſämmtlichen Salben des Morgenlandes duften. Die Bluffs von 
Potsdam und Agadir, die Friſur der Regirungbilanz und Umfriſur 
der Oeffentlichen Meinung, die Mißhandlung Lindequiſts, die 
Ableugnungen und Schleiertänze in Parlament und Preſſe: auf 
ſolche Dinge wäre Herr von Bethmann aus bewußtem Willen wohl 
niemals gekommen. Schwach war er, doch kein Böſewicht. Hat- 
te, als Bülows Getreuſter, ſich gegen unvorſichtige Eingriffe des 
Kaiſers geſtemmt: und, nach der königsberger Rede, dem Kaiſer 
gehorſamſt empfohlen, fih nicht länger anden Pakt vom November 
1908 zu binden; den Kittblock mitgeſchaffen: und mit eigener Hand 
dann zerſtört; als Nachfolger des dem Centrum allzu freund⸗ 
lich geſinnten Grafen Poſadowſky den Gipfel des zweiten Reichs⸗ 
amtes erſtiegen, der Katholikenpartei harte Fehde angeſagt: und, 
nach dem Abſchluß eines Vertrages, der zwiſchen Kanzler und 
Centrum innige Freundſchaftſchuf, die Herren Spahn und Pieper 
ermächtigt, auch in ſeinem Namen die Bitte nach Rom zu tragen, 
Papſt Pius möge die den chriſtlichen Gewerkſchaften angedrohte 
Acht noch vertagen. Schwach; und juſt deshalb nach dem Ruhm 
kraftvoller Selbſtändigkeit gierig. Er glaubt, zu ſchieben, und wird 
geſchoben. Herr von Kiderlen hat ihn. Läßt ihm den Glauben, daß 
er Alles erſinne, anordne, leite und der Dreſſeur nur der Hand⸗ 
langer ſeines erhabenen Willens ſei. Dieſe Methode hat den 
braven Caprivi bis zu dem Uriasbrief an den Botſchafter Prinzen 
Reuß und zum Aufgebot der Geheimpolizei gegen Bismarcks, den 
mißtrauiſchen Herrn von Marſchall bis in den Feldzug gegen den 
Kriminalkommiſſar von Tauſch getrieben. Herr von Kiderlen war 
immer vornan; auch bei der Kündigung des ruſſiſchen Aſſeku⸗ 
ranzvertrages. Auſternfreund, der Ernſteſte und Geſcheiteſte des 
Dreimännerbundes, iſt tot; Troubadour beſinnt in Liebenberg 
das Los des Schönen auf dieſer argen Erde; nur Spätzle ift wies 
der an der Arbeit. (Seit an Bord der, Hohenzollern“ das in ſeiner 
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wehmüthigen Weisheiterſtjetztganzermeßliche Wortfiel: „Wenn 
Sie durchaus wollen, ſetzen Sie ſich auch noch dieſe Laus in den 
Pelz!“) And ſiehe: Alles ift wieder wie im Herbſt des Caprivis⸗ 
mus. Die ſelbe täppiſche Tüncherkunſt. Das ſelbe Geflunker mit 
Verdächtigung und Dementi leinſtwider Botho Eulenburg, geſtern 
wider Lindequiſt). Die ſelbe Verärgerung der nützlichſten Preß— 
häupter. Sogar die ſelben Federn wieder, für Frankfurt und Köln, 
im Dienſt des Herrn. Die Mittel, die den Kolonialſekretär in Ver⸗ 
ruf bringen ſollten, bekamen damals Otto und Herbert Bismarck, 
Preußens Miniſterpräſident, zwei mißliebige Botſchafter und ein 
aus Stuttgart zum Bundesrath Bevollmächtigter zu koſten. Auch 
der „Beifall auf der äußerſten Linken“ und die Vehmung der 
Konſervativen Partei iſt ſchon wieder erreicht. Schreckt Herrn 
von Bethmann die Spur nicht? Er paßt nicht zwiſchen die Meer⸗ 
katzenzunft. Dürfte ſelbſt Fliegengöttern nicht glauben, daß er, 
losgebunden, frei, auf dem Weg zu bismärckiſcher Politik ſei (die 
wirklich ganz anders roch). Dürfte den ſchlicht majeſtätiſchen Men⸗ 
ſchenverſtand des Reichsſchöpfers, von dem er nicht mehr weiß, 
als in Egypterland der neue Pharao von Joſeph wußte, nicht 
durch das Temperament des dickhäutigen Stuttgarters ſehen. Als 
Landrath des Kreiſes Oberbarnim hat er eine Inſtruktion von der 
Sorte der jetzt auf ſeinen Befehl in die Kreishäuſer verſandten 
wüthend auf den Tiſch geworfen und, vor weit offenem Ohr, ges 
ſtöhnt: „Ich bin kein Wahlagent!“ So mußte er bleiben. Im leich- 
ten Feuer mit dem Salamander wohnen und im reinen Element 
ſich rein halten. Himmelblau lackirter Vertreter der deutſchen Bil⸗ 
dung (für deren Regirungfähigkeit er nun einmal nicht zu zeugen 
vermag). Moraltrompeter von Hohenfinow. UngeſtraftkriechtKei⸗ 
ner aus ſeiner Weſensſchale. Der feine Pedant, der in ſaubere 
Gründlichkeit Gewöhnte kann mit dem verroſteten, verſudelten 
Geräth der Hexenküche eben fo wenig wirken wie ein wohlerzoge⸗ 
ner Literat mit dem fleckigen, ſtinkigen Tand der Fleiſchmarkt⸗ 
poſſen, zu dem erſich, um fein Leben zu friften, erniedert. Man muß 
dran glauben. Herr von Bethmann glaubt an ſich. Im Innerſten 
aber nicht an die Heilkraft einer ff. Schwabentinktur. Warnte 
nie ihn Caprivis Schickſal? Der konnte, ohne Sündenſchuld, als 
Soldat und brav in den Todesſchlaf ſinken, wenn er fih ſelbſt ges 
treu blieb. Und ihn hatte die Natur noch aus gröberem Stoff ges 
ſchaffen als das magere Wunderkind, das den Großpapa mit 
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griechiſchen Briefen ergötzte. In wachen Stunden muß Herr von 
Bethmann doch fühlen, daß er das draußen und drinnen ange» 
richtete Unheil nur durch das Opfer ſeines Lebens oderwenigſtens 
ſeines Amtes ſühnen, nicht lange mehr Kanzler heißen kann. Wo⸗ 
zu ſich da erſt den falſchen Mächten verbünden, die unterm Tage, 
ſchlimm geartet, hauſen? „Nicht ohne Opfer macht man ſie geneigt 
und Keiner lebet, der aus ihrem Dienſt die Seele hätte rein zurück⸗ 
gezogen.“ Yit es Verhängniß, daß der Schwache, der ſich an fei= 
nem Willen vermaß, in Majas faltige Trugſchleier gleitet? 

Der Kanzler hat am neunten und am zehnten November ge= 
redet. Am Neunten iſt er ausgelacht, nur von der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion mit Beifall belohnt, vom Baron Hertling mild, 
von den Herren Baſſermann und von Heydebrand hart getadelt, 
noch am ſelben Abend in allen unſerem Reich feindlichen Blättern 
des Auslandes aber überlaut geprieſen worden. Hat er die kläg⸗ 
lichſte Niederlage erlebt, die im Deutſchen Reich je dem Haupteiner 
Regirung beſchieden war; eine, ſchon wegen der Bedeutung des 
Gegenſtandes, noch viel kläglichere, tiefer beſchämende als am 
ſiebenundzwanzigſten Mai 1910 im Preußiſchen Landtag. Ein 
Robuftermit ſchwindelfreiem Gewiſſen muß ihm danach gerathen 
haben: „Schlage, Theobalder, morgen mit aller Dir noch erreich⸗ 
baren Wucht auf Hod⸗Heydebrand drein; dann biſt Du für ein 
Weilchen wieder geborgen. Du zweifelſt? Unſere Liberalen und 
Sozialiſten ſind ſo über jede Vorſtellung hinaus dumm, von allen 
guten Geiſtern politiſcher Einſicht ſo völlig verlaſſen, daß ſie dem 
Erzfeind von geſtern heute zujubeln, wenn er die Junkerpartei 
prügelt. Und nur die Liberalen machen die Oeffentliche Meinung. 
Die Konſervativen könnten Dirs nachtragen? Unſinn. Die brauchen 
mehr als je diesmal den Landrath. Du möchteſt ihnen den Wahl⸗ 
gang nicht noch ſchwerer machen? Vor der Weihnacht verſöhnt 
man ſich wieder. Jetzt mußt Du eine leidliche Cenſur haben. Erſtens 
für S. M., dem Höflinge Ernſt Heydebrand (den zuverläſſigſten 
Ropaliften) als einen frech trotzenden Junkerund herrſchſüchtigen 
Frondeur vom Quitzowkaliber hingeſtellt haben und der drum froh 
iſt, wenn dieſem Aufrechten übers Maul gefahren ward. Und für 
die Kölniſche und die Frankfurter läßt fich ohne Junkerrazzia auch 
nichts Rechtes machen. Los! Du wirſts nicht bereuen. Heydebrand, 
deſſen Selbſtändigkeit Du längſt haſſeſt und der Dir Schorlemer 
vorzieht, ſogar Rheinbaben noch lieber auf Deinem Stuhl ſähe, 
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ift, wie jeder Ueberragende, in der eigenen Fraktion von heim⸗ 
licher Feindſchaft umlauert, die Dir eine Adventverſöhnung erz 
leichtern wird.“ Der Titularkanzler pfaucht denn auch Herrn von 
Heydebrand und der Laſe grimmig, wie einen ungezogenen Schul= 
buben, an (einer Rede wegen, die, trotz dem würdig ernſten Tadel, 
den Dank jedes nur der Reichsſache verlobten Kanzlers ver- 
dient hatte); und ſofort hagelts „Sehr richtig! links“, „Sehr 
gut! links“, „Lebhaftes Bravo“, „Lebhaften Beifall links und 
in der Mitte“. Kein anderes Parlament der Erde ließe ſich 
den Schulmeiſterton dieſes leiſtungloſen Herrn gefallen; nicht 
gegen die Heinfte, unzüchtigſte Gruppe. „Schmidt, ſetzen Sie ſich! 
Lachen Sie nicht, Cohn! Pumpenheimer, Sie ſind wieder nicht 
präparirt, Sie fauler Schlingel!“ Anerträglich; ſelbſt von Einem, 
der von hoch bepfründeter Stelle aus einmal doch dem Vaterland 
genützt hätte. Unter Wallots Kuppel jauchzt Jeder, wenn der 
Rohrſtock das Sitzfleiſch des Nachbars bläut. (Daß Gentlemen 
in dieſer Geſellſchaftaushalten, iſt ein Patriotenopfer.) Der Spre- 
cher der Sozialdemokraten beſcheinigt dem Magiſter lobeſam, daß 
er „den Konſervativen die patriotiſche Maske weggeriſſen und 
ihnenbewußte Schädigung der eichsintereſſen vorgeworfen hat.“ 
Stimmt. Herr von Bethmann⸗Hollweg hat behauptet, die Deutſch— 
Konſervative Fraktion des Reichstages ſchädige, um Parteiinter⸗ 
eſſen zu dienen, das Deutſche Reich, belaſte ihr nationales Ge⸗ 
wijfen miteiner „Schmähung“ der (herrlich) Regirenden, „bringe, 
um des Parteizweckes willen, die nationalen Leidenſchaften bis 
zur Siedehitze, kompromittire dadurch den Patriotismus und ver⸗ 
geude fo ein werthvolles Gut“. Zeiht diefe Fraktion alfo des in» 
famſten, ehrloſeſten Handelns, das zu erdenken iſt. Wird ſie nun 
weiter mit demwerthengerrn verkehren, der ihr ſo unüberbietbaren 
Schimpf angehängt hat? Dann iſt fie fertig; fteht vor Bauern und 
Taglöhnern der letzte Sendling der Rothen höher als ſie. Nach 
ihrem Ehrenkodex müßte ſie, Mann vor Mann, den Civildragoner 
vor die Klinge fordern. Denn zu Jedem, ders unterließe, könnte der 
Ehrenrath ſprechen: „Du haſt den ärgſten Schimpf auf Dir ſitzen 
laſſen, der einen Deutſchen bemakeln kann: die Verdächtigung, 
daß Du Patriotismus heuchelſt, um Parteigeſchäfte zu machen, 
daß Du Deine Landsleute in einen Krieg hetzeſt, um Mandate 
zu erſchachern. Reinige Dich von dem Anwurf oder ſcheide aus 
unſerer Gemeinſchaft.“ Die Forderung könnte politiſch ſchaden; 
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Vergleiche mit Hinckeldey⸗Nochow wären allzu bequem (würden 
den ſchönhäuſer Junker von 1849 freilich nicht bändigen). Aber 
die Konſervativen haben jetzt, nach ihres Führers bismärckiſch 
muthiger Rede, nach ſeinem(hier vor vierzehn Tagen empfohlenen) 
Angebot erweiterter Beſitz⸗ und Nachlaßſteuer, nach dem treu- 
loſen Abfall des (vom emſigen Schwabenconcern verleiteten) Cen⸗ 
trums, ein großes Spiel in der Hand. Wenn ſie wiſſen, welche 
Zornfluth ſich, auch auf dem von liberalen und demokratiſchen 
Wählern bevölkerten Steinpflaſter, gegen die Bethmänner ges 
thürmt, wiſſen, wie ungeheuerlich ihrer Sache die enge Gemeinſchaft 
mit demCentrum geſchadet hat, dürften fie vor der Wahl des Weges 
nichtfünf Minuten verzaudern. Drei Dutzend ranziger Vorurtheile, 
die der moderne Edelmann lange ſchon ächzend mitſchleppt, über 
Bord; keine ängſtliche Rückſichtfortan noch aufuntüchtige Vettern, 
die ohne Hof⸗ und Miniſterialengunſt nicht an die Krippe kämen; 
offenes Bekenntniß zu einem zeitgemäßen (alſo nichtfür Alle glei⸗ 
chen) Wahlrecht mit Liſtenſkrutinium und Proportionalvertretung, 
zu verſtändigem Parlamentarismus (der, Jahrhunderte lang, in 
England die echte Ariſtokratie geſichert hat), zu der (von Stoecker 
erſehnten) Entſtaatlichung der Kirche, zu der Pflicht, auch unterper⸗ 
ſönlichen Opfern unleidliche Lebensmitteltheuerung nach beſtem 
Vermögenzu lindern; Einlaß, Einladung aller von ſtädtiſcher De- 
magogie abgeſtoßenen Männer, Proteſtanten und Katholiken, 
reinlicher Juden und Atheiſten fogar; Abkehr von einem ehrwür⸗ 
dig verwitterten Staatsideal, das nie wieder Wirklichkeit werden 
kann, und furchtlos ehrliche Vertretung der Induſtriewünſche, de- 
ren Erfüllung den Landwirth nicht in Nothſtand einkerkert; Säube⸗ 
rung, Lüftung und (mit dem aus Weſtherbeiſtrömenden Geld) Mo— 
derniſirung der Preſſe, die heute kaum noch denkleinſten Klitſchen— 
herrn ſättigt und neben Freiſinnsblättern und liberal flimmernden 
Generalanzeigern nichtmehr aufkommt; eine Wahlfanfare, die hel- 
le Tage froher, kräftiger Politik, nach den Wintern muffigen Miß⸗ 
vergnügens, anfündet, das Eingeſtändniß alten Irrthums nicht 
ſcheut, auf die raſche Rückkehr der Freude an deutſchem Reichswe⸗ 
ſen wieder, endlich wieder hoffen und zugleich erkennen lehrt, wa⸗ 
rum Deutſchland, wenn es nichtin feiger Politikverzwergen wolle, 
den unentbehrlichen Theil des Kaſernenzwanges, der Krieger— 
zucht fih noch für ein Weilchen erhalten, auf den Vollgenuß füßen 
Kulturbehagens noch verzichten müſſe. Dann könnte, wie im Lande 
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der Peel, D' Iſraeli, Chamberlain, eine neue Konſervative Partei 
rewachſen, die nicht immer herrſchen, nicht alle Sippen und Ma⸗ 
gen im Staatsſtall unterbringen, im Käfig der Oppoſition aber 
die Kraft ſtählen, nach ſchwarzer Brache ſtets wieder Fruchttragen 
und nie mehr zum Prügelknaben applausſüchtiger Minifter er⸗ 
niedert würde. Aus freiem Junkerwillen käme ſolcher Entſchluß 
wohl allzu ſpät. Die Bannbulle des ewig Blinden zwänge klug 
Konſervativen das Sturmbanner einer Neichspartei in die Hand. 

Wahlpolitik? Die hat, vor, bei und nach Agadir, nur Einer 
getrieben: Herr Theobald von Bethmann-Hollweg. Blinzelnd Ya- 
ben, feit einem Jahr, feine Commis angekündet: „Diesmal ma= 
chen wir die Wahl mit der Gloria unſerer auswärtigen Politik; 
wartets nur ab.“ Der potsdamer Bluff war ein Fehlſchlag, den 
der Erdball verlachte. Marokko (im Mai habe ichs hier voraus⸗ 
geſagt) ſollte den Entwurzelten noch einmal in deutſchen Grund 
ankern. „Warum wurden drei Kriegsſchiffe bemüht, ungeheure 
Vermögenswerthe zerſtört und die Verhandlungen vier Mo— 
nate lang hingeſchleppt, da, ohne Druck, das jetzt Erlangte doch 
ſchon am elften Junitag zu haben war?“ Auf dieſe Frage (aus 
dem zweiten Novemberheft der „Zukunft“) iſt bis heute keine 
Antwort gekommen. Im Juni hatte Herr Cambon dem Partner 
alles irgendwie Weſentliche zugeſagt; und ſeitdem mehr als ein⸗ 
mal angedeutet, wie ſchlimm, durch das Kanonenboot und den 
Kleinen Kreuzer, ihm der Abſchluß erſchwert worden ſei. Das 
Deutſche Reich müßte ja auch dem Bankerot nah ſein, wenn es für 
das (unverzeihliche) Angebot des Protektorates und für den Bers 
zicht auf die beträchtlichſten der ſeit Algeſiras und dem Februarver⸗ 
trag von 1909 ihm gewährten Wirthſchaftrechte ohne eine Schiff- 
chendemonſtration nicht einmal die paar Kongofetzen einhandeln 
könnte. Warum „Panther“, „Eber“, „Berlin“ und hundertvierzig 
Zwiegeſpräche, in deren Verlauf eine ſchmale Fleuretklinge oft 
das ſchwäbiſche Haurapier ſtringirte? Weil (andere Antwort iſt 
nicht erfindlich) das Agadir⸗Spektakel auf die Wahlſtimmung 
einwirken ſollte. Wird auch. Wenn dieſe Flamme ins Vaterland 
ſchlägt, kann kein Spritzenſchlauch und kein Helfferich (aus der 
Deutſchen Bank) den Neichshauptlehrer retten. Deſſen Batel hat 
eine Rede geſtriemt, die den Kronprinzen begeiſtert hatte. Vor 
ähnlichem Konflikt (Franz Ferdinand⸗Schönaich) hat Franz Jo⸗ 
ſeph geſagt: „Den Herrn Neffen kann ich doch nicht fortſchicken.“ 
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Jr vorigen Jahr habe ich mir hier erlaubt, Oſtwalds „Energe⸗ 
tiſchen Grundlagen der Kulturwiſſenſchaft“ einige Ergän⸗ 
zungen von der pſychologiſchen Seite her anzufügen. Ein Mitar⸗ 
beiter der Zeitſchrift „Techniſche Neuerungen“ findet, ich habe die 
Segnungen des techniſchen Fortſchritts nicht ſo dargeſtellt, wie ſie 
es verdienen (das war doch nicht mein Zweck; wozu ſollte ein Pfu⸗ 
ſcher noch einmal thun, was der Meifter des Fachs ſchon meiſterhaft 
gethan hatte? Ich wollte eben Dinge ſagen, die dem Chemiker, dem 
Techniker weniger nah liegen); „nicht ſo, daß man ſofort erkennen 
müßte, welcher Reichthum uns für Verluſte gegeben ward, die nur 
eine unzeitgemäße Sentimentalität beklagen kann. Wir verloren 
die Poſtkutſche und gewannen die Eiſenbahn“. Wo hätte ich jemals 
den Verluſt der Poſtkutſche beklagt? Ich habe ſie, und noch weit 
gräulichere Vehikel, in der Jugend ſo reichlich genoſſen, daß ich 
weit davon'entfernt bin, fie zurückzuſehnen. Aber, wie Papa Goethe, 
im offenen Wägelchen über den Brenner und durch ganz Italien 
rollen, mit Muße die Schönheiten jedes Orts und ſeiner umgebung 
genießen, nach Belieben ausſteigen, um an einem beſonders ſchö⸗ 
nen Punkt zu weilen, oder auch nur, um ein Stück zu gehen oder 
mit Landeßkindern zu plaudern, hier und da von der Hauptſtraße 
abbiegen und Orte aufſuchen, die der Touriſtenſchwarm noch nicht 
gefirnißt hat: Das möchte ich allerdings gern auch heute noch. Es 
kommt eben auf den Zweck an. Der Breslauer, der in Berlin ein 
zweiſtündiges Geſchäft abzuwickeln hat oder der vier Ferienwochen 
darauf verwenden will, Rom zu ſtudiren, ſegnet natürlich die Eiſen⸗ 
bahn, die ihm ermöglicht, Berlin in ſechs Stunden, Rom in zwei 
Tagen zu erreichen. Aber wer den Thüringer Wald, Land und 
Leute, die Fauna und Flora kennen lernen und genießen will, Der 
benutzt mehr ſeine naturlichen als irgendwelche künſtliche Fortbe⸗ 
wegungwerkzeuge. Zwar giebt es auch Vergnügungreiſende, die in 
einem Waldgebirge von Station zu Station fahren und ſich von 
den Stationen nicht entfernen, Leute vom Schlage des biederen 
Gutsbeſitzers, der mir einmal ſagte: „Wenn ich reiſe, dann ſehe ich 
mir die Berge von unten, die Kirchen und Muſeen von außen 
und die Gaſthäuſer von innen an.“ Wan darf ſolche Leute noch 
nicht Thoren ſchelten; aber mit der Kultur haben ihre Erholung— 
reiſen nıyı3 zu ſchaffen. Die Kulturentwickelung verläuft eben jo 
wie die Entwickelung der Natur nicht gradlinig in der Weiſe, daß 
jeder Fortſchritt zu einer Neuſchöpfung die Schöpfungen der vor- 
hergehenden Stufe vernichtet, ſondern hat ihr Sinnbild in der 
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Pflanze, die, alle in ihrem Keime liegenden Möglichkeiten allmäh- 
lich verwirklichend, dieſen Keim zu einem Stamm mit einer aus 
Aeſten, Blättern und Blüthen beſtehenden Krone entfaltet, wobei 
das Alte bleibt, während das Neue hervorſproßt, und in der zu 
einem Reichthum lieblicher Gebilde auseinandergehenden Knoſpe 
der Prozeß ſich im Kleinen wiederholt. Entwickelung bedeutet wach» 
fenden Neichthum an Gebilden, zunehmende Mannichfaltigkeit. 
Nur ein Varr könnte den techniſchen Fortſchritt ungeſchehen wün⸗ 
ſchen, nur ein Irrenhäusler ihn ungeſchehen machen wollen; aber 
ein Narr iſt nicht minder, wer mit Allem aufräumen will, was 
frühere Zeiten geſchaffen haben. Läßt der Menſch doch auch gern 
ſeine entfernten vierbeinigen und geflügelten Vettern leben, die 
vor ihm entſtanden find. Sogar die Raubthiere mag er nicht mij= 
ſen: er hegt ſie in Zoologiſchen Gärten. Es iſt möglich, daß dereinſt 
einmal die Vierbeiner ſowohl als Motoren wie als Nahrungſpen⸗ 
der überflüſſig gemacht werden, in dieſer Eigenſchaft auch die 
Pflanzen; aber wie entſetzlich arm wäre eine Erde, auf der es das 
edle Roß, das gemüthliche Rind, das putzige Hühnervolf nicht mehr 
gäbe, keine grüne Saaten, keine wogenden Kornfelder, keine blü— 
henden und ſpäter mit rothen und blauen Früchten beladenen Obſt⸗ 
bäume, keine Weinſtöcke mehr, ſondern nur noch eiſenſtarrende Ma⸗ 
ſchinenbauanſtalten und Chemiſche Laboratorien. Der Vernünftige 
begrüßt dankbar jeden techniſchen Fortſchritt, fragt jedoch in jedem 
einzelnen Fall, wo er von ihm Gebrauch machen kann, ob es nicht 
vielleicht vortheilhafter ſei, den alten Gebrauchsgegenſtand oder 
das alte Verfahren zu wählen. Das war eine der Ergänzungen, an 
die ich erinnern wollte. Der Menſch braucht nicht nur die Produkte 
der Arbeit, er braucht auch die Arbeit ſelbſt, und wenn die Energie= 
erſparniß, die ihm ein techniſcher Fortſchritt ermöglicht, von dem 
Verluſt an körperlicher Geſundheit und ſeeliſcher Befriedigung auf⸗ 
gewogen oder überwogen wird, die ihm die Arbeit nach der alten 
Methode gewährt, ſo verzichtet er auf dieſe Erſparniß. Macht doch 
nach Oſtwald nicht ſowohl die Energieerſparniß als vielmehr ein 
möglichſt großes Quantum freiwilliger Energieausgabe glücklich; 
und welchen höheren Zweck kann es geben als Menſchenglück? 
Die Frage der Wahl zwiſchen alten und neuen Verfahrung⸗ 
weiſen ijt heutzutage brennend im Gebiete der Hauswirthſchaft. Die 
Erſparniß an Zeit, Kraft und Geld, die das Einküchenhaus ge⸗ 
währt, liegt ſo auf der Hand, daß es höchſt überflüſſig wäre, wollte 
ich jo oft Beſchriebenes noch einmal beſchreiben. Aber das Ein- 
küchenhaus bedeutet den erſten Schritt zur Auflöſung der Fami⸗ 
lienwirthſchaft und feine Konſequenz ijt das Phalanſtere, die ſo⸗ 
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zialiſtiſche Auflöſung der Familie. Nun iſt in einer normalen Fa⸗ 
milie, die noch gar nicht Idealfamilie zu fein braucht, der Reidh- 
thum an gemüthlich und ethiſch werthvollen Beziehungen zwiſchen 
den Gatten, zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen den Geſchwiſtern 
ſo groß, daß er durch keine noch ſo große Erſparniß aufgewogen 
werden kann. Man darf alſo zwar das Einküchenhaus für Prole⸗ 
tarier wählen, denen Armuth und Broterwerb der Frau ein wirk⸗ 
liches Familienleben unmöglich und die Einzelwirthſchaft durch⸗ 
aus unzweckmäßig machen; doch ſoziale Schichten, denen Beides 
möglich iſt, würden eine frevelhafte Thorheit begehen, wenn ſie 
um einer Gelderſparniß willen darauf verzichteten. Das Familien⸗ 
leben hat, wie alles Gute auf Erden, ſeine Schattenſeiten, für die 
ich volles Verſtändniß habe. Starker Familienſinn abſorbirt alle 
Kraft zur Liebe im Schoß der Familie und hat für die draußen 
Stehenden nichts übrig, ſchließt ſich wohl gar feindſälig gegen Alles 
ab, was nicht zur eigenen Sippe gehört, macht unſozial bis an, bis 
über die Grenze, hinter der das Verbrechen liegt. Kenner Frank⸗ 
reichs haben dort dieſe Ausartung beſonders oft wahrgenommen: 
der Franzoſe, die Franzöſin heirathe nicht ein Weib, einen Mann 
ſondern einen ganzen Clan, Schwiegereltern und Vetternſchaft, 
und bleibe für Lebenszeit hineingebannt; eine nicht gerade ſeltene 
Erſcheinung fei der Bourgeois, der ſich mit ſelbſtgefälligem Schmun⸗ 
zeln ſage: „Wieder Einen übers Ohr gehauen und zehntauſend 
Francs für unſer Mariechen zurückgelegt!“ Und heinrich Schurtz 
hat in feinem Werk „Altersklaſſen und Männerbünde“ nachgewie⸗ 
ſen, daß die Familie keineswegs, wofür man ſie gewöhnlich hält, 
der Keim des Staates iſt; die Familie reiche höchſtens zur Sippen⸗ 
bildung aus; größere politiſche Gründungen pflegten von einer 
Kraft auszugehen, die zum Familienleben im Gegenſatz ſteht und 
ſich ihm nicht ſelten feindlich erweiſt: vom Geſelligkeitstriebe der 
Männer. Darüber wären viele unterhaltende Feuilletons zu ſchrei⸗ 
ben, mit der modernen Variation, daß jetzt die Suffragettes die fa⸗ 
milienfeindlichen Hoſen tragen. Vielleicht beobachte ich falſch, aber 
ich glaube, eine Erſcheinung wahrzunehmen, die dem konſervativen, 
vor politiſchen Neubildungen bangenden Staaterhalter zu einiger 
Beruhigung dienen dürfte. In meiner Jugend, um 1848 herum, 
wo der darniedergehaltene Geiſt der Burſchenſchaften explodirte, 
gab es wenig Gymnaſien; die Gymnaſiaſten waren darum zum 
größten Theil „Auswärtige“ und wohnten in Konvikten oder in 
Maſſenquartieren. Ihr Lebenselement war alſo nicht die Familie, 
ſondern die Schule und die Kameradſchaft, ihre Erholungzeit ver⸗ 
lief in Spielen und Ausflügen mit Kameraden. Der ſo erwachſende 
20 
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Kameradſchaftgeiſt ergriff auch die am Ort anſäſſigen Schüler. Die 
ſchämten ſich ein Wenig, wenn ſie einmal mit dem „Alten“, mit 
Frau Mama und Mamſell soeur ſtatt im Kreis von Kameraden 
öffentlich erblickt wurden. Wir brauchten damals nicht „politiſirt“ 
zu werden, wir waren es ſchon; waren ein kleiner Staat. Heute 
liegen die Gymnaſien kaum eine Bahnſtunde von einander ents 
fernt; die meiſten Gymnaſiaſten ſind Ortsanſäſſige, leben in ihren 
Familien und find deren Anhängſel; die Roth-, Blaus und Grün⸗ 
kappen ſieht man nur beiſammen, wenn ſie aus der Schule geſtrömt 
kommen, nicht im freien Feld; jeder Burſch geht mit ſeiner Fa⸗ 
milie „ſpaziren“. In England trägt die College-Erziehung gewiß 
nicht wenig dazu bei, den Söhnen der Vornehmen den ſtaatsmän⸗ 
niſchen Geiſt einzupflanzen. Daß Mönchsthum und Prieſtercoeli⸗ 
bat dem Familienegoismus entgegenwirken, iſt in der Bilanz der 
Katholiſchen Kirche auf die Kreditſeite zu ſchreiben. Alſo dieſes 
Mißverdienſt der Familie und dieſes Verdienſt der Männer⸗, meis 
netwegen auch der Frauenbünde erkenne ich an; aber auch hier 
wäre es unvernünftig, um eines Gutes willen ein anderes Gut zu 
vernichten; die Geſellſchaft bedarf beider Güter, der Familie wie 
der ſozialen und kameradſchaftlichen Verbindung Nichtverwandter, 
und der Einzelne kann ſich des Segens beider Inſtitutionen freuen, 
"werner nichr ourch ewige weluͤbde an eine von beiden ſeſſeu. 
Vor zwei Jahren wurde in der „Neudeutſchen Bauzeitung“ 
das Problem des Einküchenhauſes behandelt. Auf die Erörterung 
der wirthſchaftlichen, der ethiſchen und der ſozialen Seite der Sache 
wurde ausdrücklich verzichtet und nur dargethan, daß die Verein⸗ 
fachung des Grundriſſes und die Koſtenerſparniß dem Architekten 
diefe Art Häuſer vor den jetzt üblichen Miethhäuſern empfehle. 
Aber in dem Auſfſatz werden doch auch Gutachten mitgetheilt, die 
einige nichtbaumeiſterliche Seiten der Frage berühren, und einer 
der Gutachter, Henry van de Velde, citirt das folgende Wort einer 
Amerikanerin: „Fünfzig Feuer da, wo ein einziges genügen 
würde! Sie können ja an Ihrem Tiſch im Familienkreis mit Ihren 
Kindern eſſen, wenn Sie wollen; aber warum ſollen fünfzig Frauen 
ihre Morgenſtunde verlieren, um ein paar Taſſen Kaffee zu machen?“ 
Wenn nun aber das Kaffeekochen den fünfzig Frauen Vergnügen 
macht? Und wenn es dem Manne und den Kindern Genuß berei⸗ 
tet, das Brodeln des ſiedenden Waſſers zu hören und den Kaffee⸗ 
duft eine ganze Viertelſtunde lang zu riechen? Mit Ausnahme ge⸗ 
wiſſer Säuberungverrichtungen find alle hauswirthſchaftlichen Ar- 
beiten fo, daß fie einem körperlich und ſeeliſch gefunden Menſchen 
Vergnügen machen. Wie gern helfen die Kinder dabei; nicht nur, 
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wenn es Etwas zu naſchen giebt. Und ein wie großer Vorzug iſt 
die Mannichfaltigkeit und ſtete Abwechſelung! Ihre Morgenſtunde 
verlieren! Wieſo denn verlieren? Verloren wäre die auf das 
Kaffeekochen verwendete Zeit doch nur dann, wenn etwas Ange⸗ 
nehmeres oder Nützlicheres hätte gethan werden können. Was? 
Zeitungleſen? Goethe verabſcheute es. Romanleſen? Dazu iſt doch 
wohl am Feierabend noch Zeit; welcher geſunde Magen vertrüge 
zwölf Stunden Nomanleſerei! Unterhaltung mit dem Mann? 
Manhem Manne wird des Schwatzens ſchon während der Mahl- 
zeit zu viel. Ein Stück von dem Noman ſchreiben, den ſie ſelbſt 
dichtet? Daß heutzutage Hunderttauſende von Frauen und Mäd⸗ 
chen ſich mit Männerarbeit ihr Brot verdienen müſſen, iſt eine 
traurige Thatſache, die vorläufig Niemand ändern kann, aber den 
Frauen, die es noch nicht nöthig haben, die hauswirthſchaftliche 
Arbeit abnehmen, damit auch ſie vollends den Männern Konkur⸗ 
renz machen können: Das wäre denn doch das Tollſte aller Schild⸗ 
bürgerſtücklein. Ich halte drei Viertel von Dem, was ich ſeit dreißig 
Jahren ſchreiben mußte, um leben zu können, für überflüſſig; man 
wird mir darum nicht zumuthen, glauben zu ſollen, daß Alles, was 
die verehrten Kolleginnen ſchreiben (ausgenommen natürlich die 
wirklichen Dichterinnen und ſolche Frauen, die wichtige Lebenser⸗ 
fahrungen oder Studienergebniſſe mitzutheilen haben) fürs Wohl 
der Menſchheit nothwendig oder ungemein förderlich jei. Wahr- 
ſcheinlich denken und fühlen eben ſo die Maler, die Muſiker und 
alle anderen Kategorien von Männern, deren Konkurrentenkreis 
durch weiblichen Zuſtrom vergrößert wird. 

Mitunter hört und lieſt man, den Frauen bleibe darum nichts 
Anderes übrig, als Männerarbeiten zu betreiben, weil es im Haus 
thatſächlich nichts mehr zu thun gebe. In der Großſtadt mag ja das 
Angebot von halb und ganz fertigen Gebrauchsgegenſtänden und 
an wohlfeilen Dienſtleiſtungen ſo überwältigend ſein, daß ſich jede 
Frau für eine Thörin halten würde, wenn ſie ſich noch mit der 
Herſtellung oder Verrichtung im Haufe mühen wollte; in der Pros 
vinz jedoch ſind wir noch nicht ſo weit. Goethe hat dem würdigen 
Freunde, den das Ueberhandnehmen der Leſewuth um das Heil fei- 
ner MWitmenſchen beſorgt machte, zwei reizende Epiſteln geſchrie⸗ 
ben, deren zweite lehrt, wie die Töchter des Hauſes vorm Lejen bes 
wahrt werden können, und ſchließt: 

Wahrlich, wären mir nur der Mädchen ein Dutzend im Hauſe, 
Niemals wär' ich verlegen um Arbeit, ſie machen ſich Arbeit 
Selber genug, es ſollte kein Buch im Laufe des Jahres 


Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher geſendet. 
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Goethes Rezept ſetzt den Beſitz von Gärten, Weinbergen und 
Weinkellern voraus. Solcher Beſitz kommt ja glücklicher Weiſe auch 
heute noch vor; aber er iſt gar nicht erforderlich, den weiblichen 
Theil der Familie mit Arbeit zu verſorgen. Auch ohne Obſt⸗, Ge- 
müſe und Weinplantagen giebt es genug zu thun, wenn auch na= 
türlich nicht mehr geſponnen wird und Talglichte nicht mehr ge- 
goſſen werden. Für den Fall, daß Großſtädterinnen von einem alt⸗ 
modiſchen Familienhaushalt keine Vorſtellung mehr haben, will 
ich einen von der Art, wie es ihrer in Klein- und Mittelftädten und 
auf dem Lande noch genug giebt, beſchreiben. Zunächſt wird alle 
Nadelarbeit im Haufe geleiſtet; Gewand und Leinzeug in der 
Wäſche ſehr vorſichtig und ſorgfältig behandelt, ſo oft wie möglich 
ausgebeſſert, jeder noch brauchbare Stoffreſt vom Abgelegten bei 
Neuanfertigungen mit verwendet, jo daß Anſchaffungen felten 
nothwendig werden. Dieſe Praxis nimmt die deutſche Hausfrau 
auch nach Amerika mit, wenn fie auswandert. Ein deutſchamerika⸗ 
niſcher Volksſänger, der in Knüttelverſen mit dem Oichter des Fauſt 
rivaliſirt, beſingt diefe Tugend der deutſchen Matronen und be- 
merkt dann: „Die Vankeefrau ift weniger fleißig; ift was zerriſſen, 
ſchmeißt ſies weg.“ Das mag heute wohl auch für manche deutſche 
Frau zutreffen; in der Großſtadt und in Induſtriebezirken. Jede 
Woche einmal wird Brotmehl gekauft und Teig geknetet, die Brot⸗ 
form dann zum Bäcker geſchickt. Die Erſparniß beträgt ja nur we⸗ 
nige Nickel an jedem Gebäck, aber man hat immer ein kräftiges und 
wohlſchmeckendes Brot. An den Hochfeſten und Geburtstagen er- 
freut die Kuchenbäckerei die thatenluſtige Jugend und die Naſen der 
ganzen Familie. Aus einem Kuhſtall des benachbarten Dorfes wird 
täglich Milch geholt, der Rahm zweimal in der Woche verbuttert. 
So hat man jeden Tag im Jahr friſche, von eklen Beigeſchmäcken 
freie Butter, die kerniger iſt als Molkereibutter, und ein paar Tage 
lang friſche Buttermilch, ein erquickendes, nahrhaftes, wohlſchmeck⸗ 
endes Getränk, das, wie der Volksmund jagt und der Arzt beſtä⸗ 
tigt, neunundneunzig Krankheiten heilt und vor Krankheit be- 
wahrt. Nicht wenig Arbeit verurſacht das Fleiſch. Es gehört zu den 
Vortheilen der Anſtalt⸗ und Kaſernenwirthſchaft, daß ſie immer 
gutes Fleiſch haben kann, weil ſie täglich ein großes Stück ein⸗ 
kauft. Die tüchtige Hausfrau bringt wenigſtens ein größeres Stück 
vom Marft und theilt es auf mehrere Tage ein; das Lagernde 
durch Pökeln und andere Manipulationen vorm Verderben zu 
ſchützen, koſtet aber Arbeit. Im Frühſommer beginnt das Abs 
kochen, Einlegen und Abbacken von Beeren, Obſt und Gemüſe und 
dauert bis in den Herbſt. Von Martini an beleben die Gänſe das 
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Haus; werden ſie gemäſtet, ſchon früher. Die Gans iſt eins der 
edelſten Geſchöpfe Gottes, denn es giebt keinen Theil ihres Leibes, 
der nicht dem Menſchen nützte. Dabei iſt ſie nicht dumm, wie man 
wahrnimmt, wenn man ihren täglichen Wandel auf dem Dorf be⸗ 
obachtet. Das beim Schlachten ausgelaſſene Blut wird als Blut- 
wurſtfüllſel zubereitet. Die Federn werden geſammelt und, ſobald 
ihrer genug beiſammen ſind, geſchliſſen (Schleißen nennt man in 
Schleſien das Abziehen der Fahnen von den Kielen; eine hoch⸗ 
deutſche Bezeichnung für dieſe Operation kenne ich nicht). Eine 
leichte mechaniſche Beſchäftigung, die mit heiterer Unterhaltung 
oder Vorleſung gewürzt zu werden pflegt. Die geſchliſſenen Federn 
werden in Indelten (Inletts) gefüllt, und wird eine Tochter hei⸗ 
rathfähig, jo liegen ihre vier Gebetten bereit; beim Händler braucht 
keins gekauft zu werden. Wie das Fleiſch und das Fett der Gans 
verwerthet werden, wiſſen ja wohl auch die Berlinerinnen; aber 
vieelleicht verſteht nicht jede, aus den knorpeligen Theilen Gallert 
zu bereiten, was die Provinzfrau ebenfalls kann. So giebt es alſo 
in einem ſolchen Haushalt für eine kräftige Frau und zwei heran⸗ 
wachſende oder erwachſene Töchter vollauf zu thun und von einer 
Nothwendigkeit, den Familienhaushalt aufzugeben, kann fürs Erſte 
noch nicht die Rede ſein. Für Das, was von einer wohlhabenden 
Frau an Armenpflege und Jugendfürſorge gefordert wird, läßt 
die Hauswirthſchaft ſchon die nöthige Zeit übrig. 

Dieſer Aufſatz war konzipirt, lange bevor mir Oſtwalds letz⸗ 
tes Buch in die Hände kam. Es iſt, wie die Leſer wiſſen, eine 
Sammlung von Abhandlungen und Vorträgen, die der große Che⸗ 
miker und Naturphiloſoph unter dem Titel „Die Forderung des 
Tages“ (in der Akademiſchen Verlagsbuchhandlung) herausgege⸗ 
ben hat. Wir lernen daraus das großartigſte und ſchönſte aller 
Weltbilder, die je mit rein phyſikaliſchem Material entworfen wor⸗ 
den ſind, vollſtändig kennen und der Genuß, den es gewährt, wird 
durch das Bild des liebenswürdigen und glücklichen, wahrhaft 
glücklichen Menſchen erhöht, der uns daraus ſo körperhaft und le⸗ 
benswarm entgegentritt, daß ein Künſtler ihn malen könnte, ohne 
ihn ſelbſt oder ſeine Photographie geſehen zu haben. Freilich: un⸗ 
vollſtändig ift auch dieſes Weltbild; die Gedanken- und Gefühls- 
welt von Goethe, Schiller und Wilhelm von Humboldt darin un- 
terzubringen, würde ſchwierig ſein. Daß ich Oſtwalds Erwartung, 
die Geſammtheit der pſychiſchen Erſcheinungen werde dereinſt auf 
eine den übrigen Energieformen äquivalente Energieform zurück⸗ 
geführt werden können, nicht zu theilen vermag, habe ich ſchon ge⸗ 
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ſagt; die Gründe, die Lotze (der als ſtrenger Atomiſt noch nicht mit 
dem Energiebegriff arbeitete), Eduard von Hartmann, Johannes 
Reinke, Otto Liebmann dagegen anführen, erſcheinen mir unwider⸗ 
leglich. Die drei zuletzt Genannten beweiſen auch, daß ſchon das 
organiſche Leben in die Energieformen nicht eingereiht werden 
kann. An Hartmanns Diktum: Das Leben leitet die Energie auf 
ſeine Mühle, aber es iſt nicht ſelbſt Energie (im heutigen techniſchen 
Sinne des Wortes) klingt folgende Aeußerung Oſtwalds im vor⸗ 
liegenden Buche an: „Hält man ſich, frei von allen Hypotheſen, an 
die beobachteten Thatſachen, ſo erkennt man als allgemeines Kenn⸗ 
zeichen der Lebenserſcheinungen den ſtationären Energieſtrom, der 
durch ein verhältnißmäßig konſtantes Gebilde läuft.“ Wie ein ſol⸗ 
ches Gebilde, mit deffen wunderbarer inneren Struktur und Man- 
nichfaltigkeit der äußeren Geſtalt, mit deſſen nach eigenen Geſetzen 
ſich vollziehender Entfaltung, Selbſterneuerung, Selbſtregulirung, 
Fortpflanzung das einzige konſtante Gebilde der unorganiſchen 
Welt, der Kriſtall, gar nicht zu vergleichen iſt, entſtehen konnte, wie 
es zugeht, daß der unaufhörlich hindurchfließende Energieſtrom, 
ſtatt es aufzulöſen, ſeinem Aufbau und ſeiner Erhaltung dienen 
muß (ſobald das unbekannte Etwas, das alle Energieformen in ſei⸗ 
nen Dienſt zwingt, entwichen iſt, verrichten dieſe ihre auflöſende 
Arbeit): Das iſt es, was als bloßer Umſatz von Energieformen in 
einander nicht begriffen werden kann. Arthur Drews endlich, au⸗ 
genblicklich der Schwarze Mann für die orthodoxen wie für die 
liberalen Theologen, iſt der Meinung, man müſſe „dem modiſchen 
Vorurtheil entſagen, als ob eine wirkliche Löſung der ſogenannten 
Welträthſel mit Hilfe naturwiſſenſchaftlicher Erfahrung zu Stande 
zu bringen und eine einheitliche Weltanſchauung nur auf natur- 
wiſſenſchaftlicher Grundlage möglich ſei. Die Naturwiſſenſchaft hat 
es immer nur mit der einen, der materiellen Seite der Wirklichkeit 
zu thun, deren mechaniſche Geſetzlichkeit ſie aufdeckt. Sie überſchrei⸗ 
tet folglich ihre Grenzen, wenn ſie auch die andere, die geiſtige 
Seite, in ihre Betrachtungen hineinzieht.“ Ausdrücklich muß je⸗ 
doch hervorgehoben werden, daß Oſtwald ſolche Grenzüberſchrei⸗ 
tung nirgends begeht. Wenn er den Energiebegriff für alle Le⸗ 
bensgebiete fruchtbar macht, ſo meint er immer nur die Energie im 
phyſikaliſchen Sinn des Wortes, die ja thatſächlich bei aller Kultur⸗ 
thätigkeit eine ungemein wichtige und mitunter (man denke an den 
Weltverkehr) die entſcheidende Rolle ſpielt. Was er in Beziehung 
auf die vermuthete pſychiſche Energieform von zukünftigen Leiſtun⸗ 
gen der Wiſſenſchaft erwartet, Das verwendet er nicht, als ob es 
ſchon geleiſtet wäre. 7 
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Oſtwald erklärt den Materialismus für überwunden und den 
Begriff Materie für unhaltbar; das einzige Seiende, die Weltſub⸗ 
ſtanz, ſei die Energie. Daß die Atome nicht als raumerfüllende 
Klümpchen oder Kügelchen zu denken find, ſondern als mathemas ` 
tiſche Punkte, von denen Kraftwirkungen ausgehen, wiſſen wir ſeit 
Lotze; aber mit der Behauptung, daß die Energie das allein 
Seiende und die (natürlich nur als ein Syſtem punktueller Ener⸗ 
gieträger zu denkende) Materie abgethan ſei, ſcheint der Satz in 
Widerſpruch zu ſtehen: „Was man weder ſchaffen noch vernichten 
kann, nennt man eine Subſtanz; ſo haben die chemiſchen Elemente 
den Charakter von Subſtanzen, aber auch die Arbeit und ihre Um- 
wandlungprodukte haben ihn; dieſe nennt man mit einem gemein⸗ 
ſamen Namen Energie.“ Die Geſammtheit der chemiſchen Elemente 
iſt doch wohl Das, was man bisher unter Materie verſtanden hat. 
Wit der Waterie zugleich will Oſtwald bekanntlich auch die Ato⸗ 
miſtik abgeſetzt haben. Der Chemiker bedürfe ihrer nicht; ſie ſei 
weder hinreichend, die ſtöchiometriſchen Geſetze zu ergeben, noch 
für dieſen Zweck nothwendig. Den Grund zu dieſem Geſetz habe 
der 1807 verſtorbene Jeremias Benjamin Richter gelegt, indem er 
als Erſter Zahl und Maß in der Chemie zur Geltung brachte. Er 
ſei jedoch über ſeinen Tod hinaus überfehen und verkannt worden 
und das Schlimmſte ſei geweſen, daß um die Zeit ſeines Todes 
Daltons Atomhypotheſe auftauchte. Ob die Chemie ihre Berech⸗ 
nungen ohne die Annahme von Atomen und Wolekeln auszufüh⸗ 
ren vermag, iſt nun eine Angelegenheit, welche die Chemiker unter 
ſich auszumachen haben und die den Laien nicht angeht. Dieſer 
liebt die Atomhypotheſe, weil ſie die Vorgänge der phyſikaliſchen 
Welt vorſtellbar macht. Oſtwald erklärt nun zwar dieſe Anſchau⸗ 
lichkeit für werthlos und gebietet: „Du ſollſt Dir kein Bildniß oder 
Gleichniß machen“, ſollſt Dir an algebraiſchen Formeln und Zah⸗ 
len genügen laſſen. Doch gilt dieſes ſinaiſche Donnerwort hoffent⸗ 
lich nur ſeinen Fachgenoſſen; wir armen Laien ſind nun einmal 
unbekehrbare Heiden und hängen an Bildern, wenn wir ſie auch 
nicht gerade anbeten. Uebrigens wird die Ablehnung der Atos 
miſtik ſpäter eingeſchränkt und Oſtwald erklärt die Anſicht für 
irrig, daß zwiſchen ſeiner Energetik und der Atomiſtik ein grund⸗ 
ſätzlicher Gegenſatz obwalte. 

Oſtwalds Buch iſt höchſt anregend und es müßte im ſchreib⸗ 
ſeligen deutſchen Vaterlande wunderbar zugehen, wenn daraus 
nicht ein paar hundert Zeitſchriftenartikel und ein paar Dutzend 
neue Bücher entſtünden. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
z 
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Kaukaſus.“ 


Ach, daß ich Waſſer genug hätte in meinem Haupte 
und meine Augen Thränenquellen wären, daß ich 
Tag und Nacht beweinen möchte die Erſchlagenen 
in meinem Dolf! Jeremias, Kap. IX, 1. 


E nüberall Berge, von Wolken umfloſſne, 
Mit Jammer beſäte, mit Blut übergoſſne. 
Seit der Urzeit ſchafft der Aar dort 
Dem Prometheus Schmerzen, 
Nackt ihm täglich an den Rippen, 
Nackt an feinem Herzen; 
Er zerhadts, fein Blut, er trinkt es 
Niemals doch zu Grunde, 
Stets wird neu das Herze leben, 
Lachen trotz der Wunde. 
Denn unſterblich iſt die Seele, 
Frei, trotz Machtgeboten, 
Selbſt der Nimmerſatte pflügt nicht 
Flur auf Meeresboden, 
Knebelt nicht das Wort, das freie, 
Nicht die freie Seele 
Und verläſtert Gott, den Herrn, nicht, 
Gott, der ſonder Fehle. 


Vicht uns geziemts, mit Dir zu rechten, 
Noch zu bemängeln Dein Gebot! 

Uns ziemt, zu weinen nur, zu weinen, 

Zu kneten unfer täglich Brot 

Mit blutigem Schweiß, mit bittern Thränen. 
Die Henker uns mißhandeln, höhnen, 
Berauſcht liegt unſer Recht — wie tot! 


Wann, ach, wird es auferftehen? 
Dürfen wir begeben 


*) Das berühmteſte Gedicht Schewtſchenkos, des 1814 geborenen, 
1861 geſtorbenen kleinruſſiſchen Poeten, über und aus deſſen Schaffen 
Julia Virginia in dem Band, Ausgewählte Gedichte von Taras Schew⸗ 
tſchenko“ (Xenien⸗Verlag in Leipzig) Allerlei mittheilt. Wenn das 
Mühen, auch dieſem nach Gogol beträchtlichſten Kleinruſſen in Deutſch⸗ 
land Liebe zu werben, gelingt, dürfen mit der Ueberſetzerin alle Freunde 
kräftiger Dichtung ſich freuen. Der (allzu politiſche) Sang vom Raus 
kaſus hat Schewtſchenko ins Gefängniß gebracht. 
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Müde uns, o Gott, zur Ruhed 
Wann, ach, endlich lebend 

Wir vertrauen Deiner Allmacht, 
Den Verheißungworten: 

Auferſtehn ſoll Recht und Freiheit, 
Hier und aller Orten. 

Werden huldigen dann die Völker 
Dir nur frohen Muthes, — 

Doch bis dahin fließen Ströme, 
Ströme rothen Blutes. 


Allüberall Berge, von Wolken umfloſſne, 

Mit Jammer beſäte, mit Blut übergoſſne! 
Und die von Gottes Gnaden Wir, 
Wir ſcheuchten dort ohne Erbarmen 
Freiheit, die nackende, die arme, 
Und hetzen fie... Es fielen hier 
Der Söldner ungezählte Schaaren. 
Und Thränend Blut? fürwahr genug, 
Dollauf zu ſättigen alle Zaren 
Sie zu ertränken ſammt der Brut 
In Witwenthränen ... Der Jungfraunthränen, 
Geweint in ſtiller Nächte Sehnen, 
Der heißen Mutterthränen Pein, 
Der alten, blutigen Vaterzähren 
Ergoß kein Strom ſich, nein, — ach nein, 
Ein Meer, ein feurig Meer! ... O Ehre 
Den Hunden wie der Treiberfhaar 
Und unferm Däterchen, dem Far! 


Ehre! 

Euch auch Ehre, blaue Berge, 
Gletſcher unermeſſen, 

Ehre Euch, Ihr großen Helden, 
Nicht von Gott vergeffen! 

Hämpft nur, kämpfet und Ihr werdet 
Sieger des Gefechtes, 

Euch hilft Gott, die Kraft, die Freiheit 
Und die Macht des Rechtes! 


„Dein Haus“), Dein Brot, ift Beides Dein, 
Sind nicht erbeten, nicht verliehen 


*) „sakla“, „tschurek“, zwei Worte aus der kaukaſiſchen Mundart, 
die der Dichter beibehalten hat, ohne ſie zu überſetzen. 


— 
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Und Keiner nimmts, als wär cs fein, 
Es läßt Dich Niemand Ketten ziehen. 
Bei uns — denn ſchriftgelehrt ſind wir —, 
Da kennt man jede Fibelftelle, 

Nackt ſind wir und in Goldes Sier 
Wohl von der tiefſten Kerkerzelle 
Ninauf bis zu des Thrones Schwelle! 
Kommt nur zu uns! Da lernt, bei Gott, 
Ihr bald, wie theuer Salz und Brot. 
Wir haben Schulen und Kapelle, 
Jedwede Tugend bei uns thront, 

Wir Chriſten ſitzen an der Quelle, 
Gott ſelbſt bei uns zur Miethe wohnt! 
Nur Eines ſchmerzt uns: daß Ihr nicht 
Euch Eure Hütte müßt erbetteln; 
Daß wir Euch 's Brot nicht ins Geſicht 
Wie einem Hund hinwerfen können; 
Daß Ihr uns für der Sonne Strahlen 
Noch keine Steuern müßt bezahlen; 
Sonſt nichts! Wir ſind mit Wenigem ſatt! 
Denn feht, wir find ja keine Heiden, 
Nein, echte Chriſten und beſcheiden. 
Doch wollt Ihr brüderlich, anſtatt 

Zu trotzen, Euch mit uns verbinden, 
Ihr würdet gute Lehrer finden. 

Und unfre Länder ohne Zahl: 

Sibiriens Welt genügt zumal! 

Und Kerfer, Völker, unbeirrt 

Vom Moldauer bis zu dem Finen 
Hälts Maul man, lebt mit allen Sinnen 
Froh in den Tag hinein! ... Es wird 
Bei uns die Heilige Schrift geleſen 

Und Mönche lehren, daß geweſen 
Dereinſt ein Hönig Schweinehirt, 

Der ſeinem Freund, den er erſchlagen, 
Die Frau nahm und jetzt mit Behagen 


Im Himmel ſitzt. Da ſeht Ihr gleich, 


Wer bei uns kommt ins Nimmelreich! 
Ihr ſeid noch blind, nicht aufgeklärt 
Durchs Reilige Kreuz; bei uns man lehrt: 
Gieb nur und ſchind, 
Dann kommſt geſchwind 


Ins Paradies ſammt Frau und Kind! 


Mit Wiſſen können wir uns ſpreizen! 
Wir zählen Sterne, ſäen Weizen, 
Den Franzmann ſchmähn wir und im Spiel 
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Verſchachern wir der Seelen viel, 

Nicht Schwarze aus dem Negerland, 
Swar Chriften, doch von niederm Stand. 
Nein, Spanier find wir nicht, wir kaufen 
Nicht wie 'ne jüdiſche Kreatur 

Geſtohlen Gut. Wir handeln nur 

Nach dem Ceſetze. 


Sagt, liebt Euren Nächſten 
Ihr nach des Apoſtels Worten d 

Heuchler, Lügner, die vom Höchſten 
Ihr verdammt ſeid worden! 

Nur die Haut an Eurem Bruder 
Liebt Ihr, nicht die Seele, 

Schindet ſie, damit der Tochter 
Nicht das Pelzwerk fehle, 

Eurem Baftard nicht die Mitgift 
Schuh’ nicht Eurem Weibe, 

Auch nicht Das, was ihr geheim bleibt, 
Eurem eignen Leibe! 


Wem zum Heil wardſt Du gekreuzigt, 
Jefus Chrift, Sohn Gottes d 
Für uns Gute, für die Wahrheit? 
Oder daß voll Spottes 
Wir Dich höhnen, wir Dich ſchmähend 
Denn ſo iſts geſchehen! 
Kapellen, Kirchen, Bilder, Priefter 
Und Alles weihrauchdufterfüllt, 
Derbeugungen vor Deinem Bild 
Und unaufhörlich Bittgeflüfter 
Um . . . Diebſtahl, Krieg und Mord und Blut; 
Nach Bruderblut ſie heimlich ſchreien, 
Zum Dank fie dann ein Bild Dir weihen, 
Geſtohlen in des Brandes Glut. 


„Wir ſind aufgeklärt und wollen 
Andre auch belehren, 

Su der Wahrheit Licht Euch blinde 
Kinder noch bekehren. 

Alles zeigen wir, doch laſſet 
Euch von uns nur führen: 

Mia die se Geb eceEαe D eee, 

Seffeln find zu ſchnüren; 
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Wie zu tragen fie, zu flechten 
Schwere, knotige Knuten ... 

Alles lehren wir, wenn Eure 
Berge wir bekommen, 

Euer Letztes, denn ſchon ſind Euch 
Meer und Thal genommen!” *) 


In den Tod man Dich hegte, Jafom**), mein Lieber! 
Doch nicht für Ukraina Dein Blut iſt gefloffen: 
Ihr Henker, er heiſchte Dein edeles Blut, 

Du tranfeft — ein Opfer der Farenwuth — 

Den ruſſiſchen Giftbecher unverdroſſen . 

Dein denk ich ewig, des theuren Genoſſen! 

O weile bei uns als lebendiger Geiſt, 

Wach ob den Kurhanen, zerwühlt uud verwaiſt, 
Durchzieh mit den Brüdern die weiten Bajraken, 
Wein’ Ströme von Thränen mit Deinen Koſaken, 
Bis Du aus der Haft willkommen mich heißt! 


Doch bis dahin will die Lieder, 
Die das Herz mir brechen, 

Still ich ſän, auf daß ſie wachſen, 
Mit dem Winde ſprechen 

Und der Wind aus der Ufraina 
Wird zu Deinen Füßen 

Mit dem Thau ſie tragen, Bruder; 
Du wirſt ſie begrüßen, 

Liebend Dich in ſie verſenken, 
Sie mit Thränen tränken 

Und der Berge, Steppen, Gräber, 
Wie auch mein, gedenken. 

Taras Schewtſchenko. 


) Rußland beſetzte zuerſt das Meer und die Thäler des Kaukaſus. 

**) Graf Jakow de Balmen, ein ukrainiſirter Franzoſe und Freund 

des Dichters, den die ruſſiſche Regirung wegen feines Freiſinnes da- 
durch maßregelte, daß ſie ihn der kaukaſiſchen Armee als gemeinen 
Soldaten einreihte; er fiel denn auch im Kampf gegen die Tſcherkeſſen. 
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Anglo⸗Deutſche Freundſchaft. 
Ein Brief. 


G2 geehrter Herr Harden, Sie wiſſen, daß ich weit davon entfernt 
bin, die deutſch⸗engliſchen Beziehungen nach gelegentlichen, für 
den Zweck geformten Reden zu bewerthen. Es würde der Mühe lohnen, 
die während der letzten Jahre gehaltenen überſchwänglichen, Freund⸗ 
ſchaft und Frieden preiſenden rhetoriſchen Leiſtungen von beiden Sei⸗ 
ten der Nordſee, feien fie aus ſouverainem, verantwortlichem oder 
unverantwortlichem Munde, zuſammenzuſtellen. So ſehr ſie geeignet 
ſein mögen, den ſentimentalen Zeitungleſer zu entzücken und ihn in 
dem Glauben an eine nicht zu trübende Sphäre der Harmonie zu be- 
ſtärken: für den vorurtheilfreien Beobachter ift es eine nüchterne Ge- 
wißheit, daß die Worte keine Thaten zeugten, daß die politiſchen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und England ſich, trotz den beſtehenden 
und ſich ſtändig ſteigernden wechſelſeitigen hochwerthigen wirthſchaft⸗ 
lichen Intereſſen, nicht gebeſſert haben. Dem frohen Aufjauchzen folgte 
ſtets eine tiefe Verſtimmung. Und ſo iſt es wiederum heute. Die Be⸗ 
gleiterſcheinungen der leidigen Marokko-Sache haben in Deutſchland 
eine ungewöhnlich ſtarke antiengliſche Strömung bewirkt. Wie weit 
die Veranlaſſung innerhalb der gegebenen europäiſchen Konſtellation 
vorausgeſehen oder umgangen werden konnte, bleibe dahingeſtellt. 
Spätere Zeiten werden hierüber ſachlicher und ruhiger urtheilen, als 
es die über die Vorgänge hinter der Szene unzulänglich informirte 
Gegenwart vermag. 

Ein im Zuſammenhang mit Marokko beſonders gepflegtes deut- 
ſches Argument gipfelte in dem Wunſch nach Vergrößerung des Kolo— 
nialbeſitzes. Das wäre, als Erweiterung wirthſchaftlicher Machtfülle, 
gewiß ein erſtrebenswerthes Ziel. Doch wie liegen die thatſächlichen 
Verhältniſſe? Als Deutſchland vor mehr denn drei Jahrzehnten in die 
Reihen der Kolonialmächte eintrat, war die Welt, jo weit jie begeh— 
renswerth ſchien, längſt aufgetheilt. Von Dem, was wir erwerben 
konnten, wurde eins der ausſichtreichſten Gebiete mit England gegen 
Helgoland ausgetauſcht. Der deutſche Kolonialbeſitz hat jih, trotz hin⸗ 
länglicher Entwickelungzeit, bisher noch nicht zu einem wirthſchaft⸗ 
lichen Aktivum des Reiches umgewandelt. Das ließe ſich leicht, zu ge⸗ 
ringer Freude der Steuerzahler, zahlenmäßig erweiſen. Ob die Ein⸗ 
verleibung des Susgebietes die Bilanz des Kolonialbeſitzes aktiver ge⸗ 
ſtaltet hätte: ich bezweifle es; was der Kongozipfel der Allgemeinheit 
einbringen wird: die Zukunft wird es lehren. 

Aber bedarf Deutſchland überhaupt unbedingt und um jeden 
Preis territorialen Zuwachſes? Es giebt für die weitere wirthichaft- 
liche Erſtarkung des Reiches, für die Schaffung neuer und aufnahme⸗ 
fähiger Abſatzgebiete, für ein Bethätigungfeld deutſchen Kapitals und 
deutſcher Energie auch noch näherliegende und den realen Verhält⸗ 
niſſen beſſer angepaßte Möglichkeiten. Ich denke da an den deutſchen 
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Kaufmann im Ausland, der aus eigener Kraft in emſig zäher Arbeit 
heim iſchen Waaren einen Markt erſchloſſen und ausgebaut hat. Der 
Werth dieſer Kulturpioniere ift für die wirthſchaftliche Proſperität des 
Reiches nicht hoch genug genug zu veranſchlagen. Seine Erfolge kom- 
men dem Wutterland unmittelbar zu Gut; ihm fein Deutſchthum wah- 
ren helfen, ihn fördern, ihm für freie wirthſchaftliche Bethätigung Ent⸗ 
wicklungmöglichkeiten ſchaffen: Das heißt, dem Reich nützen. Die Er- 
haltung der offenen Thüren ſollte die Hauptaufgabe unſerer auswär⸗ 
tigen Politik bilden. Ein Heer und eine Flotte, wie ſie Deutſchland 
unter großen materiellen Opfern aufrecht erhält, hat, bei klaren poli- 
tiſchen Dispoſitionen, eine ſo überzeugende Kraft, daß es nicht ſchwer 
ſein kann, die offenen Thüren zu ſichern. Zur Bewachung geſchloſſener 
Pforten würden zehn Stadtſoldaten genügen. 

Wie ſtellt ſich nun England zu dieſer uns ſo vitalen Frage? Man 
mag aus Ueberzeugung oder Unkenntniß die Engländer lieben oder 
verabſcheuen, ihre Politik weitſichtig und klug oder perfid nennen: 
die offene Thür gewähren fie uns im Mutterland, in den Kolonien, in 
ihren Einflußgebieten, wie kein anderer Kulturſtaat, im weitherzigſten 
Sinn. Welche Werthe ziehen die deutſchen Banken, der Handel und die 
Induſtrie aus den Gebieten, wo engliſche Macht und engliſcher Ein⸗ 
fluß herrſcht! Man befrage den deutſchen Kaufmann in England, In⸗ 
dien, Südafrika, Egypten, wo immer man wolle; überall wird man 
hören, was das engliſche liberale Wirthſchaftſyſtem uns in klingender 
Münze bedeutet. Wie viele Gebiete der Erde hat erſt England durch 
ſeine politiſche Machtentfaltung wirthſchaftlich erſchloſſen und dann 
auch den ſeinen Spuren ohne Fährniß folgenden deutſchen Erzeug— 
niſſen neidlos einen ungehinderten Markt gegönnt! 

And dennoch iſt „Antiengliſch“, in Folge einer politiſchen Situa⸗ 
tion, die auch in Deutſchland kaum irgendwo Freude erregt hat, jetzt 
wieder Trumpf. Beſonders heftig geberden ſich die Leute, die mit eng⸗ 
liſcher Politik und Weſensart wenig vertraut ſind und den großen, 
weltbewegenden Fragen des Erwerbslebens fern ſtehen. 

Doch ich kehre zu dieſes Schreibens Ausgangspunkt zurück. Zum 
Reden. Da habe ich denn doch zu Beginn dieſes Monats hier An- 
ſprachen gehört, die eindrucksvoll waren. Die Anglo-German Friend⸗ 
ſhip Society (ſie iſt kein Eitelkeitunternehmen), der man nach Zuſam⸗ 
menſetzung ünd Arbeitfreudigkeit in Deutſchland leider bisher nichts 
Gleichwerthiges gegenüberſtellen kann, hatte, unter dem Vorſitz des 
Lord Mayor, im Manfion Houfe eine Sitzung. Da ſah man Männer, 
die nach ihrer politiſchen und wirthſchaftlichen Stellung zu den Beſten, 
den Allererſten gehören. Das war keine hypocrisy; mit Worten, die 
aus ſcharfem Verſtand kamen, wurde eine Verſtändigung von dauern⸗ 
dem Werth zwiſchen England und Deutſchland empfohlen und auf die 
großen gemeinſamen Intereſſen hingewieſen. Und damit den Worten 
auch Thaten folgen, beſchloß man, für das Jahr 1913 eine Deutſch⸗ 
Engliſche Ausſtellung in London vorzubereiten. Wie dieſe Führer 
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der Nation, jo empfinden hier auch ganze Volksſchichten. Die verant- 
wortlichen Leiter beider Regirungen müßten eine Formel der Ver⸗ 
ſtändigung ehrlich ſuchen. Dieſe Formel wäre, glaube ich, aus dem na⸗ 
hen Oſten zu beziehen, wo England politiſche und wirthſchaftliche In⸗ 
tereſſen ſeit mehr denn einem Jahrhundert planmäßig vertritt und 
wo ſich ſeit mehr denn einem Jahrzehnt deutſcher Unternehmungsgeiſt 
neue Ziele ſteckte. Für dieſe Beſtrebungen muß eine Formel zu gedeih⸗ 
licher Zuſam menarbeit auf mittlerer Linie zu finden fein. Die Stunde 
ſcheint mir günſtig. In beſonderer Hochachtung bin ich Ihnen ergeben 
London. Rudolf Said⸗Ruete. 
wia 
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Nas größte Reich der Erde ſoll auf die Vernunft, alfo, nach Hegels 
Witzwort, auf den Kopf geſtellt werden. „China muß alle zehn 
Jahre ſeine Revolution haben“, hatte der Organiſator des Zollweſens, 
Sir Robert Hart, kurze Zeit vor feinem Tode gejagt. Bald danach ſchlug 
die Flamme aus dem Dach. Vierhundert Willionen Chineſen wollen 
den Fremdkörper der Mandſchus mit Gewalt beſeitigen. Wird der 
Drachenthron ins Wanken gerathen, das Kaiſerreich zur Republik 
werden? Das europäiſche Kapital läßt ſich durch dieje Frage nicht läh⸗ 
men. Iſt ſolche Zuverſicht berechtigt? Fremdes Geld hat im Reich der 
Mitte ja ein ausgedehntes Indigenat erlangt. Die Mandſchus haben 
dem Schilling, Franc, Dollar, Rubel und der Mark die Grenzen ge— 
öffnet; unter ihrer Herrſchaft find die Emporien des Reiches zu Blüthe 
und Anſehen gelangt. Der Chineſe liebt die Fremden nicht. Er ſieht 
in der Politik der Mandſchus alſo nicht den Nutzen, ſondern nur die 
Sünde gegen den Geiſt der „Großen Mauer“. Aber die Fremden ſind 
einmal da und haben die wichtigſten Außenpoſten beſetzt: Tientſin, 
Hongkong, Tonking, die Mandſchurei. Sie knabbern an den beſten Ku⸗ 
chenſtücken; da, wo die größten Rofinen ſitzen. Shanghai, der wichtigſte 
Handelsplatz des Landes, iſt eine Domäne des fremden Kaufmanns. 
Nur im Inneren, im Bezirk des kupfernen Käſch, lebt der Zopfträger 
noch ungeſtört in den primitiven Formen des Handels. Und es gab 
eine Zeit, wo das Volk kein höheres Sehnen kannte als das, vom „Se— 
gen“ der europäiſchen Kultur gänzlich verſchont zu bleiben. Jetzt ſolls 
Reformen regnen; eine Verfaſſung und Handelsverträge ſind in Sicht. 
Als vor fünfzig Jahren die Taiping-Revolution wüthete, begann 

die Herrſchaft der Fremden über die Küſte. England und Frank⸗ 
reich kamen der Dynaſtie zu Hilfe und ſorgten für die Wiederherſtel⸗ 
lung der Ruhe. Das Deutſche Reih und Nußland folgten erft ſpäter. 
Nur die Vereinigten Staaten haben ſich vor Landerwerbungen ſchlau 
gehütet. Ihnen liegt mehr an „friedlichem“ Durchdringen der Materie, 
an langſamer, aber nachhaltiger Sättigung des Wirthſchaftkörpers mit 
Dollar und Eagle. Der Yankee möchte der Hauptbankier Chinas wer— 
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den. Beim Abſchluß der Kanton⸗Hankau⸗Eiſenbahnanleihe ſchlug die 
Union Lärm und beſtritt dem internationalen Syndikat das Recht, die⸗ 
ſes Geſchäft allein zu machen; wie fie es zuvor dem Deutſchen Reich 
beſtritten hatte. Erſt der Einſpruch der Vankees brachte die anderen 
Nationen auf die Beine und man einigte ſich konſortialiter. So gings 
bei den meiſten Chineſenanleihen. An der berliner Börſe werden ſechs 
notirt; die jüngſte ift die fünfprozentige Hukuang⸗Eiſenbahnanleihe 
vom Jahr 1911. Die Geſammtſumme der in Deutjchland liegenden chi- 
neſiſchen Staatspapiere wird zwiſchen 400 und 500 Millionen Mark 
ſchwanken. Die Unruhen haben den Kurs nur um ein paar Prozent 
herabgedrückt und der Zinscoupon iſt nicht gefährdet, ſo lange die Ein⸗ 
nahmen, die ihm verpfändet ſind, zur Tilgung ausreichen. Vor Allem 
kommt es auf die Seezölle an, deren hoher Ertrag der außerordent- 
lichen Leiſtung Roberts Hart zu danken ift. Für manche Eiſenbahn- 
anleihen haften die Betriebseinnahmen oder, wenns noch keine giebt, 
die Regirung und ein Theil der Likinzölle, die im Binnenverkehr er- 
hoben werden. Die Staatsgarantie iſt jetzt ein Bischen entwerthet; wer 
wird denn morgen den Staat repräſentiren? Zwar wollen die Rebellen 
alle Pflichten gegen das Ausland erfüllen und nur die nach dem Aus- 
bruch der Revolution aufgenommenen Anleihen nicht anerkennen. 
Bombenſicher iſts aber nicht. Die pekinger Regirung ließ ſich im Ok— 
tober von einem franko-belgiſchen Konſortium eine ſechsprozentige 
Anleihe bewilligen, für deren Betrag (150 Millionen Francs) nur ein 
„Staatsedikt“ haftet. Weder Rußland noch Japan wollte pumpen. Der 
Ruſſiſch⸗Aſiatiſchen Bank ſollten die Zolleinnahmen der Nordman⸗ 
dſchurei bürgen; fie verzichtete aber, als aus Petersburg vor dem Ge- 
ſchäft gewarnt worden war. Und die Yokohama Specie Bank ſchob die 
Pfänder ſogleich zurück. Die offiziellen Bankiers des Reiches, Eng- 
land, Amerika, Deutſchland, Frankreich, ſehen in dem jüngſten Gelb- 
geſchäft ihres Schuldners eine Kürzung älterer Rechte und Garantien. 
In der Noth frißt der Teufel Fliegen. Was ſollten die Mandarinen 
anfangen, wenn ihnen das Geld knapp wurde? Schon war der Befehl 
ergangen, dem Papiergeld „Zwangskurs“ zu verleihen. Das wäre der 
Anſang der Aſſignatenherrſchaft geweſen; und der chineſiſche „Geld— 
zettel“ iſt nicht beſſer als einer aus der Zeit der Großen Revolution. 

China hat heute einen anſehnlichen Außenhandel und am Netz der 
Eiſenbahnen wurde fleißig geſtrickt. Mineralſchätze kamen ans Licht 
und das Geſchäft nahm Formen an, die dem fremden Kaufmann die 
Möglichkeit eines geregelten Verkehrs zeigten. Eine gründliche Han- 
delsſtatiſtik giebt es nicht; man kann aljo die Betheiligung Deutſchlands 
am chineſiſchen Außenhandel nur ſchätzen. Für das Jahr 1910 wird 
eine Werthſumme von 160 Millionen Mark genannt. Der Geſammt— 
handel ſoll 2100 Millionen umfaſſen. Für das ungeheure Reih iſts 
blutwenig; aber die moderne Entwickelung hat ja erft vorgeſtern be= 
gonnen und die Chineſiſche Mauer ſteht noch. Wichtig iſt der Handel 
des Pangtſethales, das den Herd der Revolution einſchließt. Nach 
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Shanghai und Tientſin ift Hanfau das wichtigſte Handeldcentrum ; und 
die deutſche Niederlaſſung hat fih in der Pangtſeſtadt gegen das briz 
tiſche Uebergewicht zu behaupten vermocht. Der „verderbliche“ Geiſt 
der Neuerer errang den größten Sieg, als er dem Drachenreich Eiſen⸗ 
bahnen gab. Kaum iſt ein Menſchenalter vergangen, ſeit der erſte 
Schienenſtrang gelegt wurde: und heute ſpannt ſich über chineſiſcher 
Erde ein ſtählernes Netz von 9000 Kilometer Länge. Der Staat hat 
7000 Kilometer unter feiner Kontrole; der Reſt gehört chineſiſchen und 
fremden Privatbahnunternehmern. Früher als anderswo wurde die 
Wichtigkeit des Stahlſtranges als eines Machtmittels erkannt. Des⸗ 
halb begann die Verſtaatlichung der Bahnen, ehe das Privatfapital 
die Vorherrſchaft an ſich geriſſen hatte. Nur die Eiſenbahnen der Man⸗ 
dſchurei find dem Arm der Pekinger entzogen: im Norden regirt Ruß⸗ 
land, im Süden Japan über die Schienenſtränge. Deutſche Unterneh⸗ 
mer hatten die erſte Bahn in China gebaut. Und die deutſche Schan— 
tungbahn iſt jetzt die größte Privatbahngeſellſchaft im Reich der Mitte. 
Das kann für Eiſenbahnanleihen ſtets Geld aus Europa haben. 
Daß China ſich der modernen Wirthſchaft auf die Dauer je wieder 
verſchließen könne, ift nicht anzunehmen. Eher, daß die Pankees, weil 
ſie den Chineſen kein Land abgezwackt haben, die Konkurrenz ſchlagen. 
Doch die europäiſche Finanz hat zuverläſſige Vorpoſten. Die in China 
arbeitenden Banken haben dem eingeborenen Kaufmann Achtung ab⸗ 
gewonnen. Die Deutſch⸗Aſiatiſche Bank hat einen Sitz auf chineſiſchem 
„Boden. An mancher Kaſſe iſts in den ſchlimmſten Stunden des Auf- 
ruhrs nicht gerade ruhig zugegangen. Doch Keiner, der fein Geld kün⸗ 
digte, hatte zu warten. Was verlangt wurde, kam ſchnell aufs Zahl⸗ 
brett. Das Anſehen der fremden Banken wird durch ihr Recht zur 
Notenausgabe erhöht. Das iſt, in der Wirrniß des chineſiſchen Geld⸗ 
weſens, ein bedeutſames Privileg; die Noten der europäiſchen Inſti⸗ 
tute find natürlich viel „beffer“ als die Geldſcheine der chineſiſchen 
Banken, für die es keine Deckung (im europäiſchen Sinn des Wortes) 
giebt. Die internationale Finanz ſollte der Regirung die Mittel zu 
einer Währungreform liefern. Im April 1911 war der Vertrag über 
die berühmte „Währunganleihe“ (200 Millionen Mark) abgeſchloſſen 
worden. Die Silberwährung ſollte eingeführt, die Notenausgabe bei 
der Staatsbank centraliſirt werden. China hat keine geregelte Valuta, 
weil ihm die Münze mit legalem Werth fehlt. In den Provinzen res 
girt das kupferne Käſchſtück, das eben ſo zur Valutaſpekulation dient 
wie der ſilberne Tael. Jede Provinz prägt ihr eigenes Geld, das drau⸗ 
ßen dann mit Agio oder Disagio verhandelt wird. Auch die Gilber- 
menge, die als Tael gilt, iſt in den einzelnen Landestheilen verſchieden. 
Nun ſtelle man ſich vor, welches Maß kombinatoriſcher Fähigkeit zu 
einfachen Geldberechnungen gehört, wenn zu den vielfachen Landes⸗ 
bräuchen noch das Schwanken der Metallpreiſe auf dem Weltmarkt 
kommt. Kupfer und Silber ſchwanken immer im Preis; und dieſe Un⸗ 
ruhe wirkt auf den Werth des chineſiſchen Geldes. Unter ſolchen Un 
21 
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bequemlichkeiten muß der Handel leiden. Hätte China eine geſicherte 
Silberwährung, fo ließe fid ein feſtes Werthverhältniß zum Ausland 
herſtellen. Heute wird der fremde Exporteur beim Abſetzen ſeiner 
Waare nach chineſiſcher Methode behandelt, während er die Koſten der 
Herſtellung nach der Währung ſeines Landes zu bezahlen hat. Der 
Verkäufer chineſiſcher Produkte hat in Europa freilich den Vortheil 
der beſſeren Valuta. Die Regirung war mehr als einmal zu einer Res 
form bereit, ſtieß aber auf den Widerſtand der Mandarinen, die aus 
dem Tohuwabohu Gold fiſchten. Im Sommer ſollte endlich Etwas ge- 
ſchehen: da kam der Aufſtand. Die europäiſchen Kontrahenten haben 
den Anleihevertrag noch nicht gekündigt; Geld aber werden ſie erft ge- 
ben, wenn wieder Ruhe herrſcht. Die wichtigſte Frage iſt jetzt, ob das 
neue Regime ſich fähig zeigen wird, dem Geld und der Intelligenz Eu⸗ 
ropas, die ſich dem Chineſenreich verbündet haben, etwas Beſſeres zu 
bieten als uneinlösbare Wechſel. 

Auch über dem näheren Oſten lagert noch Dunkel. Man weiß 
nicht, wie die Türkei über den Krieg hinwegkommen wird. Tripolita⸗ 
nien und die Kyrenaika ſind italieniſche Sorgen. Aber der Handel im 
Osmaniſchen Reich und die Lage der Staatsfinanzen: darum haben 
die Türken und deren Geſchäftsfreunde ſich zu bekümmern. Die Boy⸗ 
kottirung italieniſcher Waaren und der hundertprozentige Zoll ſchaden 
nicht nur den Italienern; auch fremde Handelshäuſer, die ſich durch 
italieniſche Agenten vertreten laſſen, ſind von der Kriegsfurie bedroht. 
Die inländiſchen Firmen leiden darunter, daß die Umlaufsmittel aus 
dem Verkehr gezogen werden. Da der Umſatz der Waaren ſtockt, muß 
man Kredit ſuchen, um liquide zu bleiben. Das gelingt nur Wenigen; 
und in den Berichten aus Konſtantinopel wird über die bedrängte Lage 
vieler Handelshäuſer geklagt. Im Außenhandel der Türkei ſteht Deutſch⸗ 
land an ſechster Stelle. An der Spitze marſchiren die Engländer; ih⸗ 
nen folgen Franzoſen, Oeſterreicher und Italiener. Der türkiſche Etat 
hat noch immer eine Unterbilanz, die den Ausgleich durch Anleihen 
nöthig macht. Direkte und indirekte Steuern bringen der Staatskaſſe 
nicht viel, wenn das Volk darbt oder vom Sparpfennig lebt. Der fremde 
Gläubiger hat ein berechtigtes Intereſſe am Wohlſtand des Schuldner- 
ſtaates, ſelbſt wenn ihm für die Sicherheit der Coupons eine fo bes 
währte Inſtitution wie die Dette Publique Ottomane bürgt. Und die 
Anleihen der Türkei ſtehen nicht mehr unter der Kontrole der euro- 
päiſchen Staatsſchulden verwaltung. Was durch das Muharrem⸗Dekret 
geſchaffen wurde, wird man mit allen Kräften zu erhalten ſuchen. 
Fraglich iſt aber, wie lange die Türkei auch einen billigen Krieg aus⸗ 
halten kann. Die Börſe hat ſich mit Tripolis ſo ſchnell wie mit China 
abgefunden. Nachdem alle Chancen und Gefahren erwogen und die 
Kurſe der Staatspapiere den Ereigniſſen angepaßt worden waren, 
wandte die Aufmerkſamkeit der Börſenmacher ſich wieder wichtigeren 
Dingen zu. Politik: Das taugt für die reifere Jugend. Ladon. 
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nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur 
Stelle waren, einen Entschluß noch rechtzeilig fassen konnten. 
Pünktlichkeit ist Ordnung, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent- 
wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein Schick 
sal meistern will, erwerbe zunächst einen verläßlichen Zeitmesser. 


der keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im Leben Q 


Prachtkatalog kostenlos über Uhren für Beruf, 2 
Sport, Luxus, über moderne Schmucksachen von 8 


Corania-Gesellschaft m. b. H., Abt. 35, Berlin SW 47. 
Zielgewährung bei kleinen Monatszahlungen. 


laschengär - Frucht - Sekt! + 


Marke Bürgermeister- Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Werden SieRedner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


[> freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 

R. HAL BECK. Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


Heidschnuc enfelle Soeben erschien d. 4. Auflage, 1912, von 
herriich schön, liefert icke das Versand- Das Kamasutram 


baus echter Heidschnuckenfelle. Fürstin P. 
erhielt für 800 Mark weisse Decken. des Vatsyayana. 
Reich illustrierter Katalog sofort frei. (Die Indische Llebeskunst). 
Fr. Heuer, Kurschner-Melster, Rethem (Aller). A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt 
. —. a eT 500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 


Inhalt: I. Allg. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. 

III. Der Verkehr m. Mädchen. IV. D. verheir. 

Frauen. V. D. fremd. Frauen. VI. D. Hetären. 
VII. Die Geheimlehre. 


bietet vornehmer bekannter Buch⸗ 
verlag für belletr. u. wiſſenſchaftl. Liebe und Ehe in Indien. 
Werke jeder Art vorteilhafte Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
s ila M. Lux.-Ausg. 20 M. 


u 
Verlagsverbindu ng Ausführliche Prospekte gratis freo. 


Anſr. 8 1 tel N 
r iv: S H. Barsdorf, Ber in W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 161. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten Wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften vor- 


In 
9 pr di s$ % \ schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
& 7 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Medernes Verlagsbureau Curt Wigand 
31/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, ~ 
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OKTOBER -HEFT 


bietet in 125 Abbild. 
und Kunftbeilagen 


MALEREI von 
ANGELO JANK 
FERDINAND HODLER 
CARL SCHUCH 
MÜNCHNER SECES- 
SIONS - AUSSTEL- 
LUNG SCHWEIZER 
KÜNSTLER ufw 


PLASTIK von 
BERNH. HOETGER 
ULFERT JANSSEN, 
AD. AMBERO 
MICH. POWOLNY 


ARCHITEKTUR 
HERM. MUTHESIUS 
EMANUEL v. SEIDL 
INO A. CAMPBELL 
EDW. E. LUTYENS 


DEUTSCHE KUNST 
UND DEKORATION 


M. ZÜRCHER 
W 
V 
WOHNUNGSKUNST FRANK E SMTH 
MALEREI PLASTIK KUNSTGEWERBE 
ARCHITEKTUR ‘GARTEN Silberarbeiten, Porzel- 
KUNSTLERISCHE -FRAUEN- bee, Lee 
ARBEITEN = Künßierpuppen, Spiel- 
A| zeug ulw. 
HERAUSGEBER $ 
y _ MOFRAT ALEXANDER KOCH Pa| TEXTBEITRAGE 
JAHRG: DARMSTADT. merr EB 4 FRANZ SERVAIS 

a een dn MICHEL e 

INSGESAMT 125 meiſt ganzleitige Abbild., mehrere Farb- u. Sepiaton- Beilagen. 


VORRATIO IN ALLEN BUCHHANDLUNOEN. 


PREIS GEGEN 10 PF.-FREIMARKE veren- | EINZEL- 
—, 2. Preise 2,50 


VERLAGS-ANSTALT ALEXANDER KOCH : DARMSTADT 


1 wirken verſchnupfte, huſtende 

In Theatern, in Konzerten uſw. Wengen immer ftórend und 

dle Betreffenden empfinden das meiſt noch peinlicher als die in threm Genuß geſtörten Zuſchauer 

und Zuhörer. Wer nun erkältet eine öffentliche Veranſtaltung beſuchen will, der wird ſich und 

anderen einen Dienſt erweiſen, wenn er in den Stunden vorher von den bekannten Fays ächten 

Sodener Mineralpaftilen Gebrauch macht, die die Reizzuſtände und bei weiterer Anwendung 
auch die Erkältung ſelbſt ſchnell beſeitigen werden. 
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— 


Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


| = Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht, 
Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide | Firona Eriwöhnun 


Finkenwalde . Stettin Wald- und Landaufenthalt, Jagd. 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 


kuren: Morphium, Alkohol, Cocain sts. 1 5 5 
Pensionspreis 6—12 Mark täguen. Prosp. frei. Arzt im Hause 


Leitender Arzt: Dr. Colla. I nu 


chockethal casscı 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfol ig. Entzück.gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. $cbaumiötfel. 


lassen will, 
ziehe im eigenen Interesse 
‘zuvor Auskunfr ein vom 
Reisebureau Arnheim, hamburg. 
Spec. Bureau f. England- Reisen. 


RAMAR = D i äte t. Ku ren Wirks.Heilverf. 


nach Schroth EISEN 


Dresden-Loschwitz. 


Waldsanatorium Dr. Nauffe 


Zehlendorf-Berlin Wannseebahn 
Beschränkte Krankenzahl a Persönliche Leitung der Kur 


Westerland 


26 000 Besucher 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorlum, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlanger, staubfreier Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Pro- 
spehte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westrrland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 


18. November 1911. — Die Zukunft. — 


Bonm, mein Lieber, bit du Mühe 


Mir kann ſo was gar nicht paſſieren. Erſtens hab ich ein brillantes 

2 D und zweitens weiß ich mir ſchnell zu helfen, wenn 
ſich doch mal fo eine Erkältung einniſten will: ich nehme ftes Fays 
ächte Sodener Mineral-Paſtillen. Soweit ein Schnupfen den Hals 
und die Bronchien in Mitleidenſchaft zieht, ſoweit werden meine 
Sodener auch ſchnell und ſicher mit ihm fertig. Drum folge meinem 
> Rat: Kauf dir in der Apotheke oder Drogerie eine Schachtel Sodener 


für 85 Pfg., gib aber acht, daß du keine Nachahmungen erhältſt. 


e Wildungen 


das Nerenwasser! 
` Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden. war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


B 
Reform Privat- Schule. OA ÆA . 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. ===> 


p m 11 
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Aktiva í A |% "Passiva BE 
Grundstücke 188 957 51 | Vorzugs-Ak tien 1487 000 — 
Gebäude.. 857 45610 Stamm - Aktien 13 000 — 
Arbeiter. Wohnhäuser . 169 28193 41/1% Anleihe vom Jahre 1899 392 500 — 
Anschluß- u. Werkstätten Gleise 157 37187 4½ % Anleihe -Tilg. (rückständ. Í 
Licht-, Heiz- u. Wasserleit.-Anl. || 104 808|20 08 D 
Kraftanlage . . . . . . 120 84360 4½ % Schuldver. v. Jahre 1907 
Werkzeuginaschinen . . || 183 519/10 Anleihe-Zinsen (rückst. Zinsen) 
Inventar > 1)— | Schuldverschr.-Zs. (rückst. Zs.) 
Werkzeuge . 1|— | Hypoth. auf Arbeiter-Wohnh. 

Mobilien und Utensilien 1— | Arbeiter - Unterstützungsfonds 

Zeichnungen und Modelle . 1l— Kreditoren 

Pferde und Wagen 1j— | Avalwechsel. . . . 

Material., balbf. u. fert. Waren 1 903 573 58 | Delkredere-Konto 

Kassabestand . .. . ... 9505 31 | Reservefonds-Konto Sty 

Wechselbestand abzl. Diskont 9293,70 | Spezial-Reservefonds . . . . 

Debitoren. .| 52688052 | Talonsteuer-Reserre . . . . 500 

Kautionen. TE E 175 Gewinn- und Verlusit-Konto . 21244454 
A 559 781017 4 559 781117 

Gewinn- und Verlust- Rechnung: 

Debt | A 05 * o A ÎR 
Unkosten Vortrag 9902682 
Abgaben 51 34008] Waren- Konto 759 14802 
Reparaturen. [ 3984085 
Zinsen, Skonto u. Provisionen | 8981212 
Abschreibungen . .|| 15708523 
Reingewinn 212 444154 

798 174/84 798 174.81 


GOTHA, den 22. August 1911. 


Gothaer Waggonfabrik Aktien-Gesellschaft. 


Gothaer Wangonfahrik Aktiengosellschaft. 


In der Generalversammlung unserer Aktionäre vom 4. November 1911 ist be- 
schlossen worden, das Grundkapital unserer Gesellschaft auf nom. M. 2 000 0W zu 
erhöhen und zu diesem Zwecke nom. M. 500.000 über je M. 1000 lautende neue Vor- 
zugsaktien auszugeben, die erstmalig an der Dividende für das Geschäftsjahr 191/12 
teilnehmen. 

Nachdem der vorerwähnte Generalversammlungsbeschluss sowie seine Durch- 
führung in das Handelsregister eingetragen worden sind, fordern wir die gegen- 
wärtigen Aktionäre unserer Gesellschaft auf, ihr Bezugsrecht unter nachstehenden 
Bedingungen auszuüben: 

1. Die Anmeldung zum Bezuge findet innerhalb der Ausschlussfrist vom 
19. bis 27. November 1911 in Gotha bei der Bank für Thüringen vorm. 
B. M. Strupp Aktiengesellschaft, Filiale Gotha, bei der Direktion der Privat- 
"bank zu Una, ın"setitn* ber ger Daf fur nana und ıuaustrie," bei der 

Direction der Disconto- Gesellschaft, bei der Mitteldeutschen Creditbank, bei der 
Nationalbank für Deutschland, bei dem Bankhaus Abraham Schlesinger. in 
Breslau bei der Breslauer Disconto-Bank, in Erfurt bei der Privatbank zu 
Gotha, Filiale Gotha, in Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, 
in Meiningen bei der Bank für Thüringen vorm. B. M. Strupp Aktiengesell- 
schaft, in München bei der Bank für Handel und Industrie, Filiale München, 
in Weimar bei der Bank für Thüringen vorm B. M. Strupp Akt engeselischatt, 
Filiale Weimar, bei der Privatbank zu Gotha, Filiale Weimar 

2. Der Besitz von nom. M. 3000 Stammaktien oder Vorzugsaktien berechtigt zum 
Bezug einer neuen Vorzugsaktie im Nennwert von M. 1000 zum Kurse von 130 9% zu- 
züglich 4% Zinsen vom 1. Juli 1911 und Aktienstempel. 

3. Bei der Anmeldung haben die !Aktionäre ihre Aktien, auf die sie das 
Bezugsrecht ausilben wollen, der Anmeldestelle unter Beifügung eines Nummern- 
verzeichnisses zu übergeben. Die Aktien, auf die das Bezugsrecht ausgeübt ist, 
werden abgestempelt und zurückgegeben. 

4. Zugleich mit der Anmeldung zum Bezug ist der Nennwert der Aktien zu- 
züglich des Aufgeldes und 4% Stückzinsen vom 1. Juli 1911 ab bis zum Zahlungstage 
nebst den Kosten des Aktienstempels voll zu erlegen. Ueber die geleisteten Zahlungen 
werden Kassenquittungen ausgegeben, gegen deren Rückgabe nach vorheriger Bekannt- 
machung die Ausgabe der neuen Aktien mit Gewinnanteil und Erneuerung-scheinen 
bei derjenigen Stelle, von der die Kassenquittung ausgestellt ist, erfolgen wird. 

5. Der Schlußnotenstempel fällt den ihr Bezugsrecht ausübenden Aktionären 
zur Last, 

Formulare zu den Nummernverzeichnissen können bei den Anmeldestellen 
kostenfrei in Empfang genommen werden. 

Gotha, den 6. November 1911. 


Gothaer Waggonfabrik Akt -Ges. 


A. Kandt. 
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Füllfeder-Halter 


66 mit echter, 14 kar. 


Marke „Kadewe Goldfeder 


VF 
TEE \ WESTENS 


BERLIN eu TE STE GMBH 


Schlussfolgerungen [gm Hilfsbuchf. Zeitungsleser 


oft nutzreichster Art für Sie, 
sowie den Charakter entrollt (wesentl. n. d. Wichtigste Persenen DO: 
Handschr.) nach staunensw Streng wissen- In Lein. geb. Mk. 3,75 
schaft, Methode. . Prosp. freiz. Vorfügg. Prosp. m. Pr beseiten kostenlos: 
W. G. Ludwig, Leipzig I, P-Iagerkart. 343 Erich Kummer. Reichenbach i. V. 


(Psyehbiolog. Schriftsteller, akad geb.). 


Harkortsche Bergwerke u, chemische Fabriken 


zu Schwelm und Harkorten. 
Aktien-Gesellschaft zu Gotha. 


In der heute stattgefundenen General-Versammlung unserer Aktionäre wurde 
die von uns vorgelegte Bilanz nebst Gewinn- und Verlust-Rechnung genehmigt. 
Es gelangen danach für 1910/1911 


9% Dividende 


auf das Aktienkapital von M. 8400000 zur Verteilung. Die Auszahlung erfolgt sofort mit 
M. 54.— für die Stamm-Prioritäts-Aktien à M. 00 
und M. 108.— für die Stamm-Prioritäts-Aktien A M. 1200 
bei folgenden Einlösungsstellen: 
a) in Berlin bei der Bank für Handel und Industrie, 
„ „ Deutschen Bank, 
dem Bankhause Emil Ebeling, 


„ der Nationalbank für Deutschland, 


b) in Hagen i. W. „ „ Bergisch-Märkischen Bank Hagen, 

c) in Stettin „ » Landschaftlichen Bank der Provinz Pommern, 
d) in Stuttgart » „ Württembergischen Vereinsbank, 

e) in Gotha „ dem Hof bankhaus Max Mueller, 


„ der Gesellschaftskasse 
gegen Rückgabe der Dividendenscheine No. 5 pro 1910/1911. 


Gotha, den 10, November 1911. 
Der Vorstand. 


D | Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Molorwagen 


Man verlange Preisliste. 
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* Gelsenkirchener Bergwerks- SQ 
Aktien-Geseilschaft. 


In der Generalvefsammlung der Aktionäre der Gelsenkirchener Bergwerks- 
Aktien-Gesellschaft vom 28. Oktober d. J. ist beschlossen worden, das Grund- 
kapital der Gesellschaft auf nom. M.180000000 zuerhöhen und zu dem Zweck nom. 
M. 24 000 000, d. h. 20 000 Stück über je M. 1200 lautende neue Inhaber-Aktien aus- 
zugeben. Die neuen Aktien sind vom 1. Januar 1912 ab gewinnanteilberechtigt. 
Das gesetzliche Bezugsrecht der Aktionäre ist ausgeschlossen worden. 

Die neuen Aktien sind von dem unterzeichneten Konsortium mit der 
Verpflichtung übernommen worden, den Inhabern der gegenwärtig umlaufenden 
nom. M. 156000000 alten Aktien auf einen Teilbetrag der neuen Aktien von 
nom. M. 15600000 zum Kurse von 156% ein Bezugsrecht einzuräumen. 

Nachdem der Beschluss der Kapitalserhöhung sowie seine Durchführung 
in das Handelsregister eingetragen worden sind, fordern wir hierdurch die 
gegenwärtigen Aktionäre der Gelsenkirchener Bergwerks-Aktien-Gesellschaft im 
Einvernehmen mit der Gesellschaft auf, ihr Bezugsrecht auf Grund nachstehender 
auszuüben. Bedingungen 


1. Die Anmeldungen zum Bezuge haben, bei Vermeidung des Verlustes 
des Bezugsrechtes, während der Ausschlussfrist 
vom 11. bis 24. November 1911 einschliesslich 
ausser bei der Gesellschaftskasse auf Rheinelbe-Gelsenkirchen 
bei der Direction der Disconto-Geseilschaft zu Berlin, Bremen, Essen-Ruhr 
und Frankfurt a. M., $ 
„ „Deutschen Bank zu Berlin, Bremen, Frankfurta. M., Hamburg und Leipzig, 
„ „ Dresdner Bank zu Berlin, Bremen, Frankfurt a. M., Hamburg, 
Hannover und Leipzig, 
„ dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein zu Berlin und Cöln, 
„ „ Bankhause Wiener Levy & Co. zu Berlin, 
„ der Rheinisch-Westfälischen Disconto-Gesellschaft A.-G. zu Aachen, Cöln 
und Düsseldorf, 
„ dem Bankhause Sal. Oppenheim jr. & Cie. zu Cöln. 
„ „ Deichmann & Co. zu Cöln, 
ce á B. Simons & Co. zu Düsseldorf, 
„ der Essener Credit-Anstalt zu Essen-Ruhr, 


„ Deutschen Effecten- uud Wechsel-Bank zu Frankfurt a. M., 
„ Norddeutschen Bank in Hamburg zu Hamburg, 
dem Bankhause Ephraim Meyer & Sohn zu Hannover, 
„ der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt und deren Abteilung Becker & Co. 
zu Leipzig, 
„ „ Rheinischen Bank zu Mülheim-Ruhr und Essen-Ruhr 
zu den bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden zu erfolgen. 

2. Bei der Anmeldung haben die Aktionäre zum Nachweis ihres Aktienbesitzes 
die Aktien, auf die sie das Bezugsrecht ausüben wollen, der Anmeldestelle 
ohne Gewinnanteilbogen unter Beifügung eines Verzeichnisses, für das 
die Formulare bei den Anmeldestellen kostenlos erhältlich sind, einzu- 
reichen. Die Aktien, für die das Bezugsrecht ausgeübt ist, werden mit 
einem Stempelaufdiucke versehen und sodann zurückgegeben werden. 

3. Auf nom, M. 12000 alte Aktien kann eine neue Aktie von M. 1200 
bezogen werden. 

4. Zugleich mit der Anmeldung sind 25°/, des Nennbetrages der neuen 
Aktien zuzüglich des Aufgeldes von 56 % bar zu entrichten; gleichzeitig 
ist der Schlussnotenstempel einzuzahlen. Weitere 50% sind am 
5. Januar 1912 und restliche 25%, am 3. Februar 1912 einzuzahlen. 
Jedoch soll den Aktionären das Recht jederzeitiger Vollzahlung gegen 
Abzug eines Diskonts von 4% zustehen. Die Vollzahlung hat bei der- 
selben Stelle zu erfolgen, bei der das Bezugsrecht angemeldet worden ist. 

Ueber die geleisteten Zahlungen werden Kassquittungen ausgestellt, 
gegen deren Rückgabe nach vorheriger Bekanntmachung die Ausgabe 
der neuen Aktien mit Gewinnanteil- und Erneuerungsscheinen bei 
derjenigen Stelle, von der die Kassenquittung ausgestellt ist erfolgen wird. 

Berlin, den 10. November 1911. 


Direction der hiseonio- Gesellsehaft. Deutsche Bank. Dresdner Bank. 
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Preussische Pfandbrief-Bank. 


Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung. 


In Gemässheit des veröffentlichten Börsen-Prospekts sollen auf Grund staat- 
lichen Privilegs ò a i 
M. 10 000 000,— 4% Kommunal-Obligationen — mündelsicher — Em. X, 
nicht rückzahlbar vor 1 Januar 1921, von der Bank verausgabt werden. Die Stü ke 
tragen April—Oktober-Zinsscheine und sind in den üblichen Abschnitten ausgefertigt. 

Die Deckung der Obligationen besteht in Darlehen, welche die Bank an 

reussische Körperschaften des öffentlichen Rechtes, wie Kreise, Stadtgemeinden 
Landgemeinden, Kirchengemeinden etc. oder an Dritte gegen Garantie einer solchen 
Körperschaft gewährt hat. Die Sicherheit der Obligationen wird somit durch das 
Vermögen und die Steuerkraft dieser Körperschaften gewährleistet, und ausserdem 
durch Aas Vermögen der Bank. 

Die Kommunal- Obligationen sind gesetzlich mündelsicher. Sie können für 
Sparkassen, Stiftungen, Versicherungsgesellschaften und in allen sonstigen Fällen 
Verwendung finden, in denen eine mündelsichere Anlage vorgeschrieben ist. 

Sie sind bei der Reichsbank in Klasse I und ausserdem bei verschiedenen 
Staatsinstituten lombardfähig. Sie dürfen als Heiratskautionen für Offiziere und 
als Lieferungskautionen bei den Staatsverwaltungen der Mehrzahl der Deutschen 
Bundesstaaten, den Verwaltungen einer Reihe Preussischer Provinzen und den 
Kassen der grösseren deutschen Städte verwendet werden. 

Die Kommunal-Obligationen sind an der Berliner Börse zum Kurse von 101 % 
eingeführt. Eine Subskription findet nicht statt. Die gesamte Emission wird hier- 
mit zum freihändigen Verkauf gestellt, so dass Stücke ‚von der Bank selbst und 
an allen deutschen Plätzen durch Vermittlung der Banken und Bankfirmen bezogen 
werden können. r 

Berlin, im November 1911. 


Preussische Pfandbrief -Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


Berliner Elektrieitäts-Werke. 


Bilanz per 30. Juni 1911. 


Aktiven. A |8 
Kassa 23 714193 
Effekten und Beteiligungen SZS fand dee che Far Arche ie 25 567 99978 
Effekten des Krankenkassen- und Pensionsfonds |. | - » . . . 400 541.87 
Debitoren 4887 766 97 
Materialien und vermietete Anlagen: Bestände laut Inventur. | | | 3 102 900 87 
Versicherungen: Vorausgezahlte Prümi en 371 54001 
Noch in Arbeit befindliche Neuanlag-e n 3856 04169 
Anlagen innerhalb des Weichbildes von Berlin 9746128212 
Anlagen ausserhalb des Weichbildes von Berlin e AR 2 4 18 754 018,59 

154425 16653 
caaaeaee — 5 
Passiven. M 8 
Aktien-Kapitul 220 oo. P š 64 100 000 — 
Reservefonds . © . . oo oo I In E 3793 527|23 
Beamten-Krankenkassen. und Pensionsfonds Er ee 1081 806,94 
Erneuerungs fonds 3582 16869 
Teilschuldver schreibungen Per 57 472 000, — 
Hypothekbeeeeeeeeeeee nnn 4250 336140 
Kreditoren „ ae 6708 795/72 
Dividenden, noch nicht eingelöste . , a re M 10 850 — 
Teilschuldverschreibungs-Einlösungen, noch nicht eingelöste. . . . 31216028 
Teilschuldverschreibungs-Zin sen 1012 308 — 
Rückständige Vertragsab gaben 1550 882 26 
Talonsteuer-Reservdeee n Inn 110 000 — 
Gewinn e 10 726 268 31 
verteilung des Gewinnes: 
Gesetzlicher Reserve fonds. M. 529 818,88 
45 % Dividende auf M. 20 Millionen Vorzugs- 
aktien 900 000, — 
12% Dividende auf M. 44,1 Millionen Stamm. 
aktien ne e ee „ 5292 000,— 
Gewinnanteil der dt Berlin. . „3485 029,35 
Tantieme des Aufsichtsrats. a 200 876,47 


Gratifikationen für Beamte, Dotierung der 
Krankenkasse und des Pensionsfonds sowie 
für Wohlfahrts-Einrichtungen . . „200 000,— 

Vortrag auf neue Rechnung 8 118 543.61 


M. 10726 t 1154425 166 88 


— die Zukunft. — 18. November 1911. 


uskunfteiPREISS-BERLIN 5 nao pas , Strasse 17,57. 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertranenssachen. 


° 75 über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirais-Auskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 

1 Gesundhelt etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und Im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung 


.. . . 1 Stunde von Berlin 


Kuranstalt für die gesamte physikalisch- diätetische Theraple. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation: Saarow-Pieskow bei 

Fürstenwalde. :: : Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 397. : 
Post: Saarow i. Mark. .: n :: Prospekte gratis und franko. 


D. R. P. Patente aller Eulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 

elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 

wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 

Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 

Vorzugl. Halt im Rücken. Natürl, Geradehalter. Völlig 

trele Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 

A Für jeden Sport geeignet Für leidende und korpnlente 

i > Damen Speclal-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin M. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


l 
bis das Schicksal ruft: Bei Haarsorgen 


Rien ne va plus! verwenden Sie 

Siehe Prospekt über briefl. Charakterbe- 
urteilungen nach Handschriften etc. etc. in Sebalds Haartinktur 
einem intim. ungewöhnl. Sinne. Anerkannt altbekanntes Haarpflegemittel 
als Kunstwerke von hypnotischer Kraft, von gegen jeglichen Haarausfall, 
keuscher Vornehmheit. Hint. d. Arbeit geniesst Weltruf infolge ihrer 
des Seelenforsch. steh. 20 Jahre Erfahr. Wirkung. ½ Flasche Mk. 2.50, 
„Deuterei“ ausgeschl. P. P. L. reflekt. ih Mk. 5.— zu haben in allen 
nur auf Gebildete von nobl, Denkungsart. einschlägigen Geschäften, di - 
Keine Nachnahme: Beurteilung. erst nach, N rekt durch 

onorargenehmigung laut Gratis-Prospekt. z 
Noblesse oblige. Schriftsteller u. Psycho. | Schurzmarne do. André Sebald, Hildesheim. 
loge P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.- Fach. 


. heutigen Nummer liegt E. S. Mittler & Sohn, 


ein Prospekt von der Firma 25 8 ab fehl 
Kgl. Hofbuchhandlung in Berlin, worte ypigblens- 


geschenk-Literatur bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 


Kronenberg & Go., Bankzeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408. 9925, 2940, 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Hohrantellen 
and Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 


Aktien ohne Börsennotiz. 
Nu - und Uerkanf von Effchten per Kasse, auf Zeit und ant Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 
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=7 istdas allein echte Karlsbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Ballenstedt-Harz 


T 
D: Rosell Sanatorium 


fur Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungs bedürftige. 
iätische Anstalt fa hysikali 
Di neuerhäutem K urm ittel = H aus 5 alle pa rer 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. LI 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. nn 


E3 


ei 


Zeltungsaussohnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Berliner Literarisches Bureau 
Berlin, Wilhelmstr. 127. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


Prospekte 
kostenlos. 


ahnstation) 
Sanatorium 


Aufklärung, 


Professoren und Berzie 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sle gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Rossovia“, Wiesbaden 36. 


Erholungsheim 
Hôtel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Wualdreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Sper . Herz- u. Nervenleiden 
rbb. arte rienverkalkung 


neurusth. ;econ al. Zustände. Luftbad, 

Uebunksapb., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 

Im Erholungsheim u. rlotel Zimmer init 

Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 

täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Henkell 
Iro cken 


erate verantwortlich Wire W 


